Praktiscbcr Gebraoeh 


*jL 



lateinischen Sprache. 

Nach seiner froheren nnd jetzigen Beschaffenheit und 
Bedentnng beleuchtet. 

Nebst einer Methodik 

fQr höhere Lehranstalten nnd Selbstonterrioht. 

Von 


Dr. Aas* Ferd. S*ld«ii. 


Marburg. 

N. G. Elwcrt’sclic UniTersitits-Buchhandlung. 

V 

V 


1BS7. 


DIgitized by Gog^e 



Praktischer Gebrancb 


der 


lateinischen Sprache. 


Nach seiner früheren und jetzigen Beschaffenheit und 
Bedeutung beleuchtet. 

Nebst einer Methodik 

für höhere Lehranstalten nnd Selbstunterricht. 



Von 


Dr. Aug. JFerd* Soldan. 



N. G. Elwert’sche Universitäts-Buchhandlung. 
1867 . 


Digitized by Google 


Digilized by Google 


Vorrede. 


Indem ich mich langer Unterbrechung froherer Arbeiten, worin 
ich mehrere theils sprachliche, theils sachliche Gegenstände des 
römischen Alterthums in lateinischer Sprache behandelt hatte, die 
gegenwärtige Schrift dem Publicum übergebe, glaube ich demselben 
Ober deren Entstehung, Zweck und Plan zur näheren Würdigung 
nachstehende Erklärung schuldig zu sein. 

Der Entschluss zu vorliegender Arbeit erhielt durch die ge- 
gründete Ansicht, dass in der praktischen Handhabung der latei- 
nischen Sprache seit mehreren Decennien die Mangelhaftigkeit und 
Schwäche in bedenklicher Zunahme begriffen wären, seine erste 
Anregung, mehr Nachdruck aber durch die deutliche Wahrnehmung, 
dass sachkundige und vorurtheilsfreie Männer diese Ansicht nicht 
allein theilten, sondern dem gerechten Anstoss, den sie an dem 
argen Uebelstande nahmen, in eindringlichen Klagen lebhaften Aus- 
druck gaben. Zur Heilung desselben sind daher seit einigen 
Jahren in Philologenversammlungen Directorial-Conferenzen und 
selbständigen Schriften mannigfache Mittel in kürzeren und aus- 
führlicheren Erörterungen in Vorschlag gebracht, scheinen aber 
überhaupt an den massgebenden Stellen bis jetzt wenig Beachtung 
gefunden zu haben, und noch weniger ernstlich in Anwendung 
gebracht zu sein. Ist deshalb doch gerade den Anordnem und 
Lenkern, deren Obhut {die Leitung der praktischen Uebungen in 
der altclassischen Sprache anvertraut ist, mituntcr^der bittere, 
aber nicht ganz ungegründete Vorwurf gemacht, dass sie in der 
Behandlung derselben eine Gleichgültigkeit und Lauheit bewiesen. 
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als ob sie wie ein sogenannter aberwundener und den Forderungen 
des Zeitgeistes gegenüber, nicht mehr htdtbarer Standpunct zu 
betrachten wären. — 

Dieser und ähnliche Vorwürfe bleiben indess, wie man sie 
auch beurtheilen mag, immerhin insofern eine um so beachtens- 
werthere Erscheinung, als sie sich auf das begründete Urtheil um* 
sichtiger und einsichtsvoller Sachkenner stützen. Sie bekunden 
wenigstens ein lebendiges Gefühl des Schmerzes und Unwillens, 
dass einer der wichtigsten Lehtgegenstände , der mit unserem 
wissenschaftlichen Culturleben wie mit nnserer gelehrten Bildung 
gleichsam organisch verwachsen, nach der idealen Seite hin als 
Vermittler und Träger der höheren Geistesbestrebungen bei allen 
Stimmbereclitigten allezeit verdiente Anerkennung > und Hoch- 
schätzung gefunden bat, in seiner normalen Entwickelung durch 
die Bequemlichkeit und schwache Nachgiebigkeit der grossen Mehr- 
heit seiner Vertreter g^en ungerechtfertigte Ansprüche gewisser 
Zeitriebtungen stark gehemmt und gefährdet würde. i.< rwtft 

Der Gedanke jedoch, dass verdienstvolle Gelehrte durdi 
gründliche theoretische wie praktische Leistungen den bedrohten 
Posten unermüdlich und muthig zu behaupten fort&tee^ 
drängte um so stärker zur Ausführung des Entschlusses, ihn 
rühmlichen Bemühungen für die Belebung und Förderung eines 
der wirksamsten geistigen Bildungsmittel durch einmi, wenn audi 
geringen, Beitrag . täglichst zu unterstützen. Eine besondere 
äussere Veranlasaung, , wodurch' jener Entschluss zur Reife gebracht 
wurde, bot ausserdem noch der Umstand, dass ich während meines 
öffentlichen Wirkens öfter von einzelnen Schülern, Studirenden und 
angehenden Lehrern um die Mittheilung meiner Ansicht über die 
zweckmässigste Einrichtung ihrer Privatübungen in der praktischen 
Anwendung der alteu Sprache angesproohen wurde. Diesem Ver- 
langen dachte ich nicht besser, als durch eine zusammenliängmtde 
Darstellung entsprechen zu können. Sind die darin niedergeiegten 
Gedanken und Vorschläge das Ergebniss meiner, während einer 
vieljälirigen Lehrthätigkeit gemachten, Beobachtungen und Erfah- 
rungen, so dürfte sich wohl der Wunsch seiner VeröteUichung an 
sich schon jeder weiteren Missdeutung entziehen. 

Der nächste Zweck non, den ich für die Durriiführmig der 
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Arbeit ins Auge gefasst, ist hauptsüchlidi darauf gerichtet, den- 
jenigen jungen Philologen, die in der lateinischen Darstellungskunst 
einem würdigen Ziele zustreben, zur beharrlichen Verfolgung des 
zu demselben führenden Weges, den ich denselben vorzuzcichnen 
beabsichtigte, Anleitung, Anregung und Krniunterung zu geben. 
Die Arbeit ist daher theilweise paränetisch und vorzüglich für die 
Strebsamen berechnet, die in ausharrendem Fleiss und der glück- 
lichen Besiegung der, mit den Compositionsübungen verbundenen, 
Schwierigkeiten das bewährteste Mittel zur Stärkung ihrer Geistes- 
kräfte und zur Förderung ihrer wissenschaftlichen Bildung erblicken. 
Mag auch die Zahl derer, die sich in der Richtung ihrer Studien 
ein solches Ziel gesteckt haben, in einer Zeit, die vorzugsweise 
dem materiellen Götzendienst zugewandt ist, gerade eben nicht 
belangreich sein, so bleibt es doch immerhin ein lohnendes Bemühen, 
selbst dieser Zahl der höher Aufstrebenden ein Bild der Thätigkeit 
vorzuführen, das zu edler Nacheiferung in altclassischer Darstellungs- 
kunst weiteren Antrieb zu geben bestimmt ist. Dieselben schienen 
um so mehr eine besondere Berücksichtigung zu verdienen, da sie 
als die künftigen Hauptvertreter jener von den edelsten Geistern 
jederzeit hochgeachteten Bescliäftignng zu betrachten sind, berufen, 
derselben durch treue Übsorge und liebevolle Pflege auf dem Ge- 
biete des Wissenschaft lieben Unterrichts die gebührende Stellung 
zu sichern. An diese Rücksicht schloss sich noch leicht die nahe 
liegende Absicht an, zur Berichtigung der mangelhaften Vorstellun- 
gen, die über Bedeutung und Werth des Gegenstandes unter ge- 
bildeten und einflussreichen Geschäftsmännem verschiedener Stände 
noch mehrfach verbreitet sind, durch eine nähere Beleuchtung bei- 
zutragen, um hierdurch eine sachgemässe Würdigung und Ver- 
ständigung anzubahnen und zu vermitteln. 

In Hinsicht auf die Ausführung des Planes, den ich bei den 
einzelnen Abschnitten zur Erreichung jenes Zwecks befolgt habe, 
musste die historische Grundlage sowohl für die Anschauung und 
Beurtheilung des gegenwärtigen Sachverhältnisses, als insbesondere 
für die Methodik als nothwendiger Ansgangspunct und uncrlass- 
Ikhe Bedingung gelten. Ist doch die Beobachtung des geschicht- 
lichen Zusanimentiangs der früheren und jetzigen geistigen Ent- 
wickelungen um so nothwendiger, da beide in so enger Verbindung 
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stehen, dass sie wie die Glieder eines lebendigen Organismus, nicht 
ohne Gefahr» der VerstQmmulung, zu trennen sind, and daher die 
Kenntniss der ersteren zur riditigen Einsicht in die B^chaffenheit 
der letzteren za Torheiten geeignet ist. Daher musste es ds eine 
unmossgeblichc Aufgabe erscheinen, im Abschnitt I. vom 15. und 
vorzüglichl’Yon) 16. Jahrhundert an bis auf die neuere Zeit die 
rühmlichen i Leistungen einzelner hervorragender Gelehrten , die 
sich um die stilistische Kunst unter den gebildeten Vdlkem 
Europas i bleibende Verdienste erworben haben , flbersichtlich 
hervorznheben, zugleich aber ihren Einfluss auf den Entwickclungs- 
gang der humanistischen Studien, sowie wiederum die Beziehung 
dieser anf die stilistische Darstellung und die gegenseitige Wechsel- 
wirkung beider nachzuweisen. 

Ueber das in dun einzelnen Partien dieses Abschnitts einge- 
haltene Mass kann man leicht verschiedener Ansicht sein; dem 
Einen möchte ich mitunter zu wenig, dem Andern mehr geboten 
haben, als mit einer liebersicht vereinbar scheint, namentlich 
etwa in der Betrachtung der stilistischen Entwickelung in Holland 
und Deutschland. Bleibt indess der Massstab, der hierbei angelegt 
wird, immerhin ein relativer. Ober den sich streiten lässt, so ist 
nur zu bemerken, dass Wichtigkeit und Reichhaltigkeit der 
Materie vorzugsweise die ziemlich dehnbare Richtschnur ab- 
geben. Auch durfte es eine ähnliche Bewandniss mit der Bezeich- 
nung der Vorzüge haben, die ich bei den Meistern stilistischer 
Kunst grösstentheils kurz erwähnt, bei einigen jedoch, nachMass- 
gabe ihrer hohen Bedeutung, etwas vollständiger darzulegen nOthig 
erachtet habe. Im Ganzen durfte hierbei nicht sowohl die Absicht 
vorwalten, mein Urtheil durch eine eingehende Kritik und aus- 
führliche Beweisführung festzustellen (die ihre Stelle nicht in einer 
Uebcrsicht finden können), als vielmehr durch eine bestimmte, 
kurze Erwähnung der formellen Eigenschaften die Aufmerksamkeit 
der sich liebenden auf die für eine nähere Betrachtung beach- 
tungswerthesten modernen Stilisten hinzulenken. 

Ebenso durften wohl die beiden folgenden Abschnitte U u. IH, 
welche den Werth und die Nothwendigkeit des praktischen Ge- 
brauchs der lateinischen Sprache, so wie die Haupteinwürfe der 
Gegner und ihre Widerlegung behandeln, in Rücksicht auf die 
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Wichtigkeit des Gegenstandes, auf eine nähere Bclenchtang An* 
Spruch machen. Diese musste wesentlich nothwendjg erscheinen, 
theüs um die jetzt mehr, als je zavor, über die Bedeutung der 
Sache verbreiteten Vomrtheile und irrigen Ansichten zu berichtigen, 
theils um das unbestreitbare Gewicht, das der praktischen Uebung 
und Anwendung der alten Sprache die urthcilsfähigsten Sachkenner 
stets beigelegt haben und beilegen werden , so lange noch höhere 
wissenschafthehe Bestrebungen einige Geltung behaupten, in das 
gebührende Licht zu setzen. Die klare Anschauung, die hierdurch 
erzielt wird, kann nur dazu beitragen, den sich Uebenden die 
Erfassung eines leitenden Begriffs zu erleichtern, der ihnen auf 
dem Wege nach einem bestimmten Ziele gegen irreleitende Vor- 
spiegelungen der Zeitrichtungen Sicherheit gewähren, und sie mit 
liebevollem Eifer für eine Thätigkeit erfüllen soll, die sich über 
die Wandelungen eines kurzlebigen Zeitgeschmacks zu erheben 
vermag. 

Werden aber die erhöhte Thätigkeit und der eifrigere Betrieb 
jener Uebungen am meisten durch die lebendige Ueberzeugung von 
ihrem dringlichen Bedürfniss angeregt und genährt, und ruht diese 
letztere wiederum auf der richtigen Erkenntniss des jetzigen 
mangelhaften Zustandes, sowie der seiner Verbesserung entgegen- 
stehenden Hindernisse, so musste auch der Schilderung beider 
eine besondere Stelle im Abschnitt IV. nothwendig eingeräumt 
werden. Das darin entworfene Bild kann freilich eben keine an- 
sprechende Seite bieten, indem es in starkem Contrast mit dem 
der Toihergehcnden Zeit steht, in der die Befähigung in der Hand- 
habung stilistischer Kunst als die unentbehrliche Trägerin aller 
höheren Geistesbildung galt, in deren sorgsamer Pflege die grössten 
und edelsten Humanisten in Verbindung mit jenen Geistesheroen, 
wie Lessing, Winkelmann, Göthe, Schiller, Herder, Kant und 
Fichte gewetteifert haben. Erkannten doch beide Theile mit 
richtigem Blick in dem Wesen jener höheren Bildung zugleich eine 
geistige und sittliche Macht von wirksamstem Einfluss auf deutsche 
Sitte und nationalen Geist, der nachher auch die Kraft seiner 
idealen Richtnng in dem siegreichen Kampfe gegen den äusseren 
Unterdrücker bewährte. Allein es folgte auch dieser glorreichen 
Zeit die Zeit der Sophisten, sowie der Realisten mit ihren Ab- 
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richtungstheoricD zum mechanischen tVohndienste, die in derRidituiiK 
der meisten Regierungen und Staatsmänner bereitwillige Unter- 
sUltzung fanden. Diese veriiängnissvoUe Richtung trug freUicb 
auch ihre Früchte, aber wahrlich nicht zur segensreicliai £nt> 
Wickelung des jugendlichen Geistes , der durch das Gemenge des 
bunten Vielerlei zerstreut, mit einer Scheu vor Uebungen und 
Beschäftigungen erfüllt wurde, die Concentration der Kräfte, an- 
gestrengten Fleiss, ausharrende Geduld und Hingebung erheischoi. 
Die nächste Wirkung offenbarte sich daher bald durch die Ab- 
nahme der Lcistungsfäliigkeit in einem Gegenstände, der jene 
Eigenschaften vorzugsweise in Anspruch nahm. Es herrscht des- 
halb eine solche Abneigung gegen die praktische Anwendung der 
altclassiscben Sprache, dass selbständige Arbeiten in derselben eine 
immer seltenere Erscheinung geworden sind, und vorerst wenigstens 
dncnoch weiter um sich greifende Dürre auf dicsemFeids üi Aus- 
sicht steht. 

So wenig ermunternd und ermuthigend die Beschaffenheit des 
geschilderten Zustandes auch erscheinen mag, so verdienten doch 
in Abschnitt V. die Gründe hervorgehoben zu werden, die zum 
Vertrauen auf eine bessere Wendung berechtigen. Vorerst wenig- 
stens darf es als ein günstiges Zeichen betrachtet werden, dass 
in Deutschland, in einer Zeit des unaufhaltsamen Ringens nach den 
materiellen Schätzen, hochachtbare Gelehrte auf den höheren Lehr- 
anstalten, wie oben schon bemerkt worden, mit unermüdlicher 
Ausdauer durch preiswürdige Arbeiten sich bis jetzt um die För- 
derung der schriftlichen Leistungen in der römischen Literatur 
und Sprache höchlich verdient gemacht haben. Dann aber darf 
nicht unbeachtet bleiben, dass aus den zahlreichen philologischen 
Pflanzschulen immerhin strebsame Schüler hervorgehen, die von 
dem wissenschaftlichen Geiste ihrer Meister genährt, feste Stützen 
für die weitere Entwickelung ihrer Wissenschaft zu werden ver- 
sprechen. Eine gleich sichere Bürgschaft liefert ausserdem, wie 
ich in dem gedachten Abschnitt erläutert habe, die Natur dee 
deutschen Geistes, da in ihn der Kern der sittlichen Kraft gel^ 
ist, die das überkommene Erbe der höheren Geistesgflter als ein 
heiliges Kleinod zu bewahren, und es mit sorgfältiger Pflege er- 
weitert und vervollkommnet den kommenden Geschlechtern zu 
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überantworten die Bcstiinnmng erhalten hat. Wie daher und wie 
oft diesen Geist auch ge\^i.sse Zeitströmungen, denen er sich nicht 
ganz entziehen konnte, erfasst und mehr nach anderen Richtungen 
getrieben haben mochten, so hat er doch allezeit bald wieder auf 
die Bahn nach höheren Zielen allgemein bildender Bestrebungen 
eingelenkt, und seine Trieb- und Zeugungskraft unter allen Wech- 
seln der Verhältnisse in gediegenen Schöpfungen von neuem be- 
währt.jXIn der klaren Erkenn tniss seines wissenschaftlichen Berufs 
hat er daher seit Jahrhunderten, unter treuer Obsorge für die 
menschenvcredelnden Studien, zugleich jederzeit eine eingehende 
Thätigkeit der lateinischen Darstollungskunst gewidmet, um durch 
ihre Vermittelung zu den lichten Höhen des Denkens zu gelangen, 
auf denen er anderen Völkern vorleuchtet. 

Gemäss dem Vertrauen auf die Bethätigung der angedeuteten 
Kräfte und Bestrebungen des deutschen Geistes mu.sste die Bear- 
beitung der Methodik in Abschnitt VI. angeordnet und ausgeführt 
werden. Die letztere war um so mehr eine unerlässliche Aufgabe, 
da die in Abschnitt IV. entworfene Schilderung des jetzigen mangel- 
haften Zustandes, sowie der seiner Besserung entgegenstehenden 
Hindernisse den Nachweis der angemessenen Heilmittel dringlich 
nothwendig macht. In dieser Beziehung musste, sowie in jenem 
Abschnitt die Darstellung die unzureichende Beschaffenheit der jetzigen 
praktischen Leistungen überhaupt zum Gegenstand hat, so hier einer 
gleich genauen Schilderung des heutigen ungenügenden Zustandes in 
der Anordnung und Einrichtung der Behandlungs weise die gebührende 
Stelle eingeräumt werden. Denn so wie die nähere Betrachtung 
des gegenwärtigen Verfahrens die Unzulänglichkeit und Zweck - 
Widrigkeit desselben kennzeichnet, und zugleich die üeberzeugung 
von der Nothwendigkeit sachgemässer Aenderungen begründet, so 
gewährt sie noch die Grundlage und gleichsam die Vorbedingung 
für die Erklärung der Ansichten und Anweisungen, die ich für 
Lernende, sich Selbstübende und angehende Lehrer mitgctheilt 
habe. Sollten etwa hin und wieder die gestellten Anforderungen 
für einseitig und übertrieben erachtet werden, insofern sie die 
Thätigkeit zu sehr auf Rechnung anderer nicht minder nothwen- 
diger Lehrgegenstände in Anspruch nähmen, so wäre dagegen nur 
zu bedenken, dass bei der Lösung schwieriger wie belangreicher 
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Anfgaben, weder der cntspi-echende Zeitaufwand, noch die An- 
strengung des Nachdenkens erlassen werden kann. Ist doch die 
methodische Anleitung nur fQr solche hauptsächlich berechnet, 
welche die Förderung des eignen Strebens als eine ernste Angel^en- 
heit betrachten, und den wissenschaftlichen Zweck der Ausbildung 
fest im Auge behalten. Nur allein das Vertrauen, dass an solchen 
Aufstrebenden in Deutschland kein Mangel eintreten werde, hat 
mich bei der Durchführung der Arbeit geleitet 

Die Anmerkungen des Anhangs enthalten zum grössten Theile 
bibliographische Notizen und kurze biographische Skizzen, die dazu 
bestimmt sind, diejenigen Jünglinge, die sich dem Studium der 
Philologie widmen, auf die namhaften Leistungen aufmerksam zu 
machen, wodurch sich die im Text erwähnten Gelehrten in den 
humanistischen Studien Oberhaupt, sowie insbesondere in der la- 
teinischen Darstellungskunst ausgezeichnet haben. Manche biblio- 
graphische Anmerkungen hätte ich noch durch weitere Zusätze 
vervollständigen können, hätte nicht die Rücksicht auf den Umfang 
der Arbeit, welche die anfänglich gezogene Grenze schon über- 
schreiten musste, Beschränkung geboten. 

Was ich in den oben genannten Abschnitten der Arbeit entwickelt 
habe, biete ich dar als das Resultat hauptsächlich eigner Beobachtung 
und Erfahrung. W'ie weit dasselbe auf Täuschung ruht, oder auf 
Zustimmung rechnen darf, muss ich dem Urtheil stimmberechtigter 
Sachkenner zu entscheiden anheimgeben. So wie ich mich für 
wohlgemeinte Belehrung zu aufrichtigem Dank verpflichtet fühlen 
würde, ebenso würde ich mich zu entschiedener Abwehr jedes etwa 
übelwollenden Angriffs stets bereit zeigen. 

Geschrieben zu Harburg, im Januar 18G7. 
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0«8cliichtliche üeb«nioht der Leistimgen in der Knnat 
stilistischer Darstellung seit dem 15 . Jahrhundert bis auf 
die neuere Zeit. 


Die allgemein wahrgenommene Nachlüssigkeit und Schwäche 
in dem mündlichen, wie schriftlichen Gebrauche der lateinischen 
Sprache haben seit mehreren Decennien in Deutschland einen Grad 
erreicht, der auf theilnehmende Sachkenner einen so beunruhigenden 
Eindruck gemacht hat, dass sie sich wiederholt veranlasst gefühlt 
haben, durch den Austausch ihrer Ansichten in Berathungen und 
Erörterungen die geeigneten Heilmittel gegen das Uebel aufzufinden 
und in Vorschlag zu bringen. Je auffallender und bedenklicher 
indess die Erscheinung des krankhaften Zustandes an sich sein 
mag, um so erfreulicher ist wenigstens das sichtlich ernste Be- 
streben der Einsichtsvollen, einem der bewährtesten geistigen 
Bildungsmittel, das aut volle Anerkennung seiner Nothwendigkeit 
den gegründetsten Anspruch hat, seine dauernde Wirksamkeit zu 
sichern. Trotz der verdienstlichen Bemühungen urtheilsfahiger 
Sachkenner, durch gediegene und zweckmässige Hülfsmittel das 
Gedeihen desselben nach Kräften zu fördern, haben doch die Klagen 
über Abnahme und Mangelliaftigkeit der Leistungen in diesem 
Zweige der altclassischen Studien eine immer grössere Ausdehnung 
gewonnen. So gegründet diese Klagen auch immerhin sein mögen, 
so ung^rflndet erweist sich doch die durch dieselben theils an- 
gedeutete, theils weit verbreitete Meinung, als träfe nur aus- 
schliesslich unsere Zeit mit Recht der Vorwurf des Mangels an 
Corrcetheit, Fertigkeit und Sicherheit in der praktischen Hand- 
habung der alten Sprache, als wären diese Vorzüge nur ein 
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unbestreitbares Besitzthnm der unserer Periode vorausgehenden Jahr- 
hunderte, worin die Befriedigung gerechter Anforderungen keinen 
Anlass zu ähnlichen Beschwerden gegeben hätte. Diese jedoch, 
durch Unkunde und Ueberschätzung der Beschaffenheit früherer 
Entwickelungen erzeugte, Meinung, welche die Vergangenheit der 
Gegenwart gleichsam als Muster stilistischer Kunstfertigkeit vor- 
zuhalten liebt, findet leicht ihre Berichtigung in der Bemerkung, 
dass seit mehreren Jahrhunderten, gerade in Zeitabschnitten, in 
denen die lateinische Sprache der Hauptgegenstand theoretischer 
wie praktischer Uebung war, die Klagen über deren Vernach- 
lässigung und Verfall mehr, als je zuvor, laut geworden waren. 
Doch kommt hier nicht sowohl der Umstand, dass dieselben er- 
hoben, als vielmehr die Frage in Betracht, ob sie heut zu Tage 
nicht mehr, als in frilheren Perioden, nach Massgabe der Verhält- 
nisse, gerechtfertigt erscheinen. Zur Würdigung derselben ist 
daher eine übersichtliche Beleuchtung der Zustände, die in ver- 
schiedenen Zeitabschnitten Geltung erlangt haben, so wie der heiT- 
schenden Ansichten und Leistungen einzelner Hauptvertreter der 
humanistischen Richtung in Italien, Irankreich, Holland und 
Deutsddand, ein unabweisbares Erfordemiss. Besondere Berück- 
sichtigung verdient hierbei zunächst die Art und Weise, wie sich 
die Kunst lateinischer Darstellung bei den Italienern seit dem 
frühen Aufleben der Wissenschaften entwickelt hat, dann, wie die- 
selbe von stimmberechtigten Meistern, welche die Bewunderung der 
Kenner bis auf die neuere Zeit erregt haben, gehandhabt worden 
und zu beurtheilen ist. 

1) Das in Italien seit der Mitte des 14. Jahrhunderts auf- 
blühende und von Petrarca und Bocaecio mit eindringender Bered- 
samkeit empfohlene Studium der altclassischen Literatur, das die 
Gemüther zur Idee des Schönen erhob und begeisterte Theilnahme 
dafür weckte, war durch die engere Verbindung mit Griechenland 
und durch die Einwirkung eingewanderter griecliischer Gelehrten, 
besonders im 15. Jahrh. von wunderbar schnellem und bleibendem 
Erfolge begleitet. Aus den in allen grossem Städten Italiens von 
den Verehrern wissenschaftücher Bestrebungen neu errichteten 
Schulen ging eine Reihe tüchtiger Lehrer hervor, die alle Stände, 
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Männer und JOnglinge, zu der angestrengtesten Thätigkeit für die 
Belebung und sorgsame Pflege der humanistischen Studien anzu- 
regen und zu ermuntern wussten. Bei den Grossen, sowohl den 
weltlichen Machthabern, als geistlichen Wflrdeträgem, war cs herr- 
schender Ton und Sitte geworden, in freigebiger Unterstützung 
des Studiums der neu gewonnenen Geistesschätze zu wetU'itern, 
und dos lebendige Streben für ihr eingehendes Verständniss all- 
seitig zu fördern. In allen Kreisen höherer Geistesbildung, in 
welchen ein edler Kunstsinn erwacht war, freute man sich der Schön- 
heit und Herrlichkeit der nufgefundenen Schriftdenkiuale, die mit über- 
raschendem Genüsse lohnten, und war in leidenschaftlichem Eifer 
bemüht, neue Literaturschätze mit Hülfe der angesehensten Ge- 
lehrten zu entdecken und an’s Licht zu ziehen. Durch diese rege 
und fruchtbare Geistesthätigkeit gewann, nach langen gehaltlosen 
Schulstreitigkeiten zünftiger Scholastik, die zu neuem Lebern er- 
wachte philologische Betriebsamkeit, in materieller wie formeller 
Hinsicht, einen wirksamen Einfluss auf die Umgestaltung und Ver- 
vollkommnung aller wissen.schaftlichen Beschäftigungen. 

Die Richtung dieser Geistesthätigkeit aber entzündete zunäciist 
bei allen, wclclien die Natur glückliche GeisU<sanlagcn und Em- 
pfänglichkeit für alles Grosse und Schöne verliehen hatte, einen 
begeisterten Wetteifer, den alterthUmlicben Ton der lat. Schrift- 
steller der classischen Periode in der Geschichtsschreibung, in 
Gedichten, Reden und Briefen zur Hebung des schriftstellerischen 
Kunstsinns nachzuahmen, und ihre Vorzüge der Darstellung sich 
anzueignen. Die Kunst eines correcten und schönen Stils wurde 
daher im 15. und besonders im 16. Jahrh. von den Herstellern 
der Wissenschaften mit grossem Eifer und Vorliebe gepflegt, die 
reine und elegante Schreibart im Gegensatz zur barbarischen als 
erste Norm und Forderung aufgestellt, für Ausdruck, Wendung 
und die ganze Form war Cicero die alleinige Richtschnur. Um 
jedoeb die Ciceronianische Eleganz sicherzustclien , war vorerst 
das negative Verfahren, das Fehlerhafte in der gangbaren Sprache 
nachzuweisen und auszuscheiden, eine unumgängliche Aufgabe. 
Diese suchte zuerst der geistreiche und gelehrte Laur. Valla' 
in seinen elegantiarum linguae lat libb. VI zu lösen, worin er als 
gründlicher Grammatiker und geschmackvoller Stilist den Ton für 

1 * 
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die Folge angab, und seinen Gegner Poggius* mit grosser Heftig- 
keit bekämpfte. Der durch siegreicben Kampf er&ffnete Weg wurde 
von da an von andern Grammatikern in Untersuchungen Ober den 
(Jebrauch einzelner Worte und Wendungen mit scharfsinniger Unter- 
scheidung des Verderbten glücklich verfolgt, und der Sprachgebrauch 
des Cicero galt als einziger Massstab für die Nachahmung. 

Ueber den Begriff derselben entwickelte sich indess schon 
frühzeitig heftiger Streit zwischen Ang. Politianus*, Giac. Frz. 
Picus* und Pet. Bembus *. Verwarf der ersten* die Nachahmung 
des Cicero gänzlich, so beschränkte sie der zweite auf die um- 
sichtige Auswahl des Guten, der letztere dagegen sprach mit rich- 
tigem Tact die Ansicht ans, dass für dieselbe der ganze Charakter 
des Vorbildes massgebend sein müsse; eine Ansicht, die auch nachher 
Muret gctheilt zu haben scheint Dieser Streit nahm später, als 
gelte es einer Existenzfrage, um so mehr an Ausdehnung und 
Heftigkeit zu. je grösser die Zahl talentvoller Stilisten wurde, die, 
nach dem Vorgänge des Valla und Bembus, den Cicero entschieden 
als Muster hinstellten, und deshalb von der zahlreichen Gegen- 
partei heftige Angriffe erfuhren, die noch stärker erwidert wurden. 
Wurde doch dieselbe aufs schärfste darüber getadelt, dass sie sich 
einen aus allen Scbriftstellem verschiedener Zeitalter und aus 
allen möglichen Stilgattungen zusammengesetzten und buntscheckig 
gemischten Stil gebildet hätte, und durch vielfadie Verstösse gegen 
die Reinheit eine wahre Barbarei der Ausdrucksweise herbeizuführen 
drohte. Dagegen wurde den strengen Anhängern des Ciceronischcn 
Sprachgebrauchs Einseitigkeit der Richtung und sclavische Nach- 
ahmung zum Vorwurf gemacht, weshalb sie mit dem später ge- 
hässig gewordenen Namen »Ciceronianer« bezeichnet wurden. 

Unter diesen verdienen diejenigen eine besondere Beachtung, 
die sich durch sorgföltiges Streben nach Correetheit und Klarheit 
ausgezeichnet haben, wie Jac. Sadoletus*, Pet. Victorins', 
Ant. Majoragius', Aon. Palearius*, Mar. Nizolius'», Paul. 
Manutius", C. Sigonius'*, u. a. m. Die beiden letzteren 
standen sowohl wegen ihres Reichthums an antiquarischen Kennt- 
nissen und wegen ihrer gründlichen Forschungen, als wegen classi- 
scher Reinheit des Ausdrucks in wohlverdientem Ansehen, und 
strebten durch strenges Anlebnen an die Ciceronische Redeweise 
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nach möRlichst grosser Achnlichkcit mit ihrem Vorbilde. VciTÜth 
auch Manutius in dem Streben nach Schönheit sosehr das 
Aengstliche und Erkflnstelte der Nachahmung , so sind docli bei 
ausgezeichneter Kenntniss der Latinität, die er besonders in seinem 
Commentar zu Ciceros Briefen beurkundet, durch eine seltene Sorg- 
falt und strenge Feile veiToittelte Aechtheit, Correetheit und Deut- 
lichkeit der Diction die Vorzüge, wodurch sich seine verschiedenen 
Schriften empfehlen. Ausser diesen Vorzügen sind dagegen bei 
Sigonius noch lichtvolle Klarheit, Schärfe und Bestimmtheit in 
Bezeichnung der Begriffe, verbunden mit Festigkeit der Structur 
nnd Abrundung der Satzbildung die hervorstechenden Eigenschaften, 
die seiner ganzen Darstellung vorzüglich in seiner trefflichen Schrift: 
»de consolatione super Tulliae obitu«, wie auch in der »Vita Scipionis 
Aemii.«, das Gepräge grosser Leichtigkeit verleihen. Auch stand 
mit Recht der, unter den oben genannten Verfechtern des Cicero- 
nischen Purismus nicht erwähnte, Chr. Longolius bei den grossen 
Stilisten in Italien in grösster Achtung sowohl wegen der Reinheit 
nnd Zierlichkeit seiner Latinität, als wegen der glücklichen Nach- 
ahmung der Ciceronischen Schreibart. Alle seine Vorgänger und 
Zeitgenossen flbertraf jedoch in stilistischer Kunst der Darstellung 
Mare. Ant. Mnretus Suchte er audi aus Scheu vor dem ge- 
hässigen Parteinamen der Ciceronianer den Schein berechneter 
Manier in der Nachahmung zu meiden , so richtete er doch , nach 
dem Beispiel des Bembus, hauptsächlich seinen Blick auf das Wesen 
des Ciceronischen Stils, und es gelang ihm, durch glückliche Auf- 
fassung nnd freie Nachbildung, so wie durch eine gewisse geistige 
Verwandtschaft seinem Muster in einzelnen Redegattungen so nah 
zu kommen, dass ihm in Hinsicht auf die Aehnliclikeit mit dem- 
selben nicht leicht ein anderer Nenlateiner den Rang streitig machen 
kann. Vereinigt er doch mit grosser Correetheit (will man diese 
anders nicht gar mit Ruhnkens Berichtigungen einzelner Ausdrücke 
bestreiten!), mit Einfachheit und Natürlichkeit des Tones, mit 
klarer und bestimmter Ausprägung der Gedanken und feinem Tact 
für das Angemessene und Treffende eine seltene Leichtigkeit, an- 
sprechende Anmuth und Schönheit der ganzen Einkleidung, die 
den Leser fesselt und ihm den Zugang zum Verständniss der 
lateinischen Classiker in geeigneter Weise zu vermitteln vermag. 
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Trotz dieser Lichtpuncte auf dem classischen Boden Italiens, 
bietet doch dessen Gesammtzustand der stilistischen Kunst und 
Fälligkeit im Lateinsprechen, nach dem Urtheil der eignen Stimm- 
fahrer, eben kein vortheilhaftcs Bild der sogenannten Glanzperiode. 
Denn klagen sich schon die Vertreter der oben erwähnten Partheien 
gegenseitig aufs Heftigste an, so liefert Muret sogar eine höchst 
ungOnstige Scliilderung von dem dürftigen Standpunkte ' * in den 
Leistungen seiner Landsleute. Sowie er ihre Unfähigkeit im Latein- 
sprechen'* scharf tadelt, so lobt und bewundert er dagegen um 
so mehr die Fertigkeit und Sicherheit der Italien besuchenden 
jungen Deutschen und Polen'*, welchen beiden der Vorzug vor 
jenen entschieden zuerkannt wird. Ueberhaupt geht er in seinen 
Klagen über die stilistische Beschaffenheit der Latinität in Italien 
so weit, dass er darin den Beginn des zur Barbarei hinneigenden 
Verfalls verkünden zu können glaubt Eine ebenso strenge, wenn 
nicht noch schärfere Kritik desselben Gegenstandes übt im 17. und 
18. Jahrh. der so gelehrte, wie scharfsinnige und geistreiche Jac. 
Facciolati", der noch an der Grenzscheide in der Periode des 
starken Sinkens stilistischer Kunst als einer der ersten Lichtpuncte 
erscheint und sich an die grössten Meister der früheren classischen 
Zeit würdig anschliesst Treffend bemerkt daher über ihn Ruhnken 
in der Vorrede zu Schellers Lexicon: »Cui (Facciolato) latinitatis 
scientia et latine scribendi elegantia comparo pauc(», antepono 
neminem«. Diese Bemerkung findet ihre volle Bestätigung sowohl 
durch seine trefflichen Scholien zu mehreren philosophischen 
Schriften des Cicero, als durch seine werthvollen Reden und Briefe, 
die sich durch Reichthum der Gedanken und Kenntni.sse, durch 
Reinheit, anschauliche Klarheit, sowie durch Lebendigkeit und 
Eleganz ächt römischer Darstellung aufs vortheilhafteste aus- 
zeichnen. In mehreren Reden jedoch äussert er den schärfsten 
Tadel über die mangelhafte Latinität seiner Landsleute, denen er 
die Menge von Barbarismen und Solöcismcn, überhaupt Nachlässig- 
keit und Schlafflieit in der prakUschen Anwendung der lateinischen 
Sprache in eindringlicher Weise zum Vorwurf macht 

So hart jene Urtheile der Wortführer der späteren Zeit er- 
scheinen mi^cu, so wenig können sie, nach Massgabe der Wendung, 
welche die humanistische Thätigkcit in Italien nahm, gegründetes 
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Befremden erregen. Hatten nuiulich die anfstrebendsten Talente 
im 15. und IG. Jahrh. durch die Begünstigung und Beförderung 
einOussreicher Beschützer in den Hauptsitzen wisscnsclmftliclier 
Bestrebungen ermuntert, vorerst in gegenseitigem Wetteifer die 
grösste Sorgfalt und andauernden Fleiss der Nachbildung classi- 
scher Muster gewidmet, und einen seltenen Grad lauteren alter- 
thüinlichen Geschmacks erreicht, der sich besonders in dichterischen 
und rednerischen Werken aussprach: so ist leicht zu ermessen, 
dass die ungleich grössere Zahl minder iberähigter Geister dem 
strengen Massstabe, den die Kritik an selbständige Leistungen 
legte, nicht zu genügen vermochte und, indem sie weit hinter dem 
gesteckten Ziel zurückblieb, zu vielfachen Ausstellungen und Klagen 
frühzeitig gerechten Anlass gab. »JIojÜLoi fiiv ydq O^vqoo^öqoi, 
navQot xe Büxxof. Dazu kam noch, dass seit dem Ende des 
IG. und das ganze 17. Jahrh. hindurch die humanistischen Beschäf- 
tigungen, die früher auf formell künstlerische Vollkommenheit, 
verbunden mit vielumfassender Belesenheit gerichtet waren, sich 
jetzt vorzugsweise auf Archäologie, Numismatik und Inschriften- 
kunde beschränkten, und die Verdienste älterer Arbeiter auf dem 
linguistischen Gebiet keine Nacheiferung unter den Nachkommen 
mehr weckten. Kein Wunder daher, wenn, bei der weit über- 
wiegenden Hinneigung zur Entwickelung der realistischen Seite 
der Altcrthumswissenschaften, das Streben nach correcter Dar- 
stellung bei der giessen Mehrheit der Schreibenden stark iu Ab- 
nalime kam, und der mangelhafte Standpunct derselben bei den 
wenigen Meistern der Kunst tiefen Unwillen und scliarfe Büge 
mit lauten Klagen hervorrief. 

2) Eine ähnliche Richtung, wie in Italien, nahm auch in 
Frankreich die Entwickelung der humanistischen Studien, und 
hauptsächlich die Behandlung der lateinischen Sprache sowohl in 
theoretischer, als practischer Beziehung. Hierin zeigte sich nämlich 
schon in der ersten Hälfte des IG. Jahrhunderts in den wissen- 
schaftlichen Kreisen die regste Thätigkcit, die, weil sie auf die 
allgemeine geistige Bildung, besonders aber auf die Rechtswissen- 
schaft und thcilwcisc auf die Mcdicin den fruchtbarsten Einfluss 
äusserte, bei der Regierung, die in der Förderung der alten 
Literatur den italienischen Höfen nicht nachstclien wollte, vielfache 
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UntcrsttttzuDg fand. Der grossartige Eifer, womit die strebsameren 
und edleren Geister das Studium der classischen Denkmäler be- 
trieben, trug für die Verbreitung der zu ihrem Vei-sUndniss 
uöthigen Sprach- und Sachkenntnisse, sowie fOr die Läuterung 
des Kunstgeschmacks die schönsten Früchte und erlangte allge- 
meine Anerkennung. Von der ansehnlichen Zahl namhafter fhin- 
züsischcr Humanisten, die sich im IG. Jahrh. um gründliche Be- 
handlung der römischen Literatur und Sprache hoch verdient 
gemacht, sind für unseren Zweck diejenigen hauptsächlich hervor- 
zuheben, die sowohl durch scharfsinnige Untersuchungen theils 
über classischen Sprachgebrauch, theils durch einzelne Bemerkungen 
über Barbarismen und lexicalische Richtigkeit, als durch ihre correcte 
und gewandte Darstellung in elegantem Latein sich rtthmhch aus- 
gezeichnet haben. 

Unter ihnen verdient zunächst als lat Dichter wie correcter 
und eleganter Prosaist Et Dolet'** genannt zu werden. Mit 
rastloser ThäUgkeit und besonderer Geschicklichkeit hatte er auf 
dem von V all a betretenen Wege der Förderung classischen Sprach- 
gebrauchs in wissenschaftlichen Kreisen Eingang zu verschaffen 
gewusst, und namentlich durch seine polemischen Schriften gegen 
D. Erasmus und Frz. Sabinus über die Nachahmung des Cicero, 
sowie durch seine Commentare über lat. Sprache und stilistische 
und lexicographische für jene Zeit sehr brauchbare Arbeiten, deren 
treffliche Latinität alle Anerkennung verdient, der Kenntniss der 
Sprache und ihrer praktischen Anwendung ausserordentlichen Vor- 
schub geleistet — Einen noch grösseren Anspruch auf das Ver- 
dienst kritischer und stilistischer Kunst hat sich Adri. Turnebus 
(Tumebe) ' * ► erworben. Neigt er auch als Kritiker öfter zu will- 
kuhrlicher Textesbehandlung liin, so hat er doch in dieser Beziehung 
ebenso grosse Belesenheit, als Scharfsinn beurkundet, und in seinen 
zahlreichen ausgezeichneten Schriften, vorzüglich in seinen lat 
Uebersetzungen griechischer Schriftsteller, in seinen Vorreden und 
die realistische wie linguistische Seite der Erklärung glcichmässig 
umfassenden Commentaren zum Cicero und Varro (de lingua lat) 
ein vollgültiges Zeugniss seiner gediegenen Latinität geliefert, in 
denen Reinheit und Klarheit, Bestimmtheit und Angemessenheit 
der A.üsdrucksweise die deutlich hervortretenden Vorzüge sind. — 
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Dm Obertraf dagegen noch Dionya Lambin'* in sicher treffen- 
dem Tact, womit er die Regel des Ciceronianischen Sprachgebrauchs 
sich angeeignet hatte und anzuwenden verstand. Als besonnener 
Interpret und Kritiker war er, wie wenige, befthigt, über die 
Eigenthümlichkeit der Ciceronischen Redeweise zu entscheiden, und 
wusste mit dem Reichthum der Gedanken Fülle und Präcision des 
Ausdrucks glücklich zu verbinden. — Eine nicht minder schätzbare 
V'ertrautheit mit dem rhetorischen Charakter Ciceronischer Dar- 
stellung bewies auch der als Jurist wie Humanist gleich hoch- 
geachtete Frz. Hotoman’®, der in seinen Briefen und Commen- 
taren zu Ciccros Reden die wesentliche stilistische Bedingung, 
Correetheit und Deutlichkeit, mit besonnener Sorgfalt und richtig 
geleitetem Gefühl erfüllte. Vorzüglich wirksam für die Reinigung 
der Sprache von dem Verkehrten und Fehlerhaften, wie für Be- 
gründung und Anwendung des classischen Sprachgebrauchs erwiesen 
sich jedoch die werthvollen Leistungen des mit dem Geiste der 
alten Sprachen innig vertrauten Heinr. Stephanus (Etienne)’*. 
Hat er doch in mehreren Schriften über Latinität, wie: »De 
latinitate falso suspecta«, im »Pseudo-Cicero«, »Nizoliodidascal.«, 
»Schediasmatt. varr. 1. III« u. a., den seltenen Scharfblick und die 
Reife des Urtheils, womit er sich um die griechische Literatur und 
Sprache unsterbliche Verdienste erworben hat, auch in der Kenutniss 
und Anwendung der Lateinischen bewährt, die er mit ebenso grosser 
Correetheit, wie Fertigkeit und Sicherheit schriftlich und mündlich 
zu handhaben verstand. — An wohlverdienter Achtung stehen eben- 
falls in Hinsicht auf stilistischen Werth die reichhaltigen Arbeiten 
des auf mehreren wissenschaftlichen Gebieten unermüdlich thätigen, 
umsichtigen und um Kritik und Auslegung zahlreicher griechischer 
und römischer Classiker hochverdienten Is. Casaubonus”. In 
allen seinen selbständigen Schriften, Briefen, Vorreden und durch 
musterhafte Angemessenheit sich au.szcichnendcn Commentaren 
empfiehlt sich seine Latinität besonders durch ihre Richtigkeit, 
klare Bestimmtheit und gediegene h^infachheit des Ausdrucks; 
stilistische Eigenschaften, die ebenwohl besonders bei den franzö- 
sischen Juristen, Frz. Balduin”, Jac. Cujas (Cujacius)” und 
Barn. Brissonius” bemerkbar sind. 

Bei dem regen Wetteifer, der sich in Frankreich im 16. Jahrli. 
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in dem Stadium und schriltlicben Gebrauche der lat. Sprache 
kund gab, b^egnet man einer ähnlichen Ersclicinung , wie in 
Italien. Schon früh wurden, während der grusfiartigen Tliätigkeit 
auf dem Gebiete der altdaasiscben Literatur, von EL Dolct und 
Heinr. Stephanus aber mangelhaften und nachlässigen Betrieb 
der stilistischen Kunst lebhafte Klagen erhoben, die aber später, 
bei der entschieden veränderten Itichtung, die das Studium der 
Philologie gegen das Ende des 17. Jahrhunderts nahm, kaum noch 
beachtet wurden und zuletzt gänzlich verstummten. In dem Grade 
nämlich, wie sich die Erklärung der Classiker in bequemer Leichtig- 
keit verflachte, und die Beschäftigung mit Archäologie und altcr- 
thttmlkhen Realien die Oberhand gewann, in demselben wurde die 
grOndliche Bearbeitung der sprachlichen Seite missachtet und ver- 
nachlässigt Lebte man doch in dem Wahne, dass das Studium 
der classischen Muster des Altertliuins die nötliigen Dienste geleistet, 
und man sich der Mühe ihrer Naclibildung fUgUch flberheben könne. 
In der Mitte des 18. Jahrhunderts dagegen gab die lebhafte und 
erfolgreiche Entwicklung der humanistischen Studien in Holland 
und Deutschland zur gründlicheren Behandlung der Philologie in 
Frankreich neue Anregung, die vorzüglich durch Strassburger 
Humanisten von namhaftem Verdienste, wie Bich. Frz. Brunck **, 
Jer. Jac. Oberlin*' und Job. Schweighäuser mit rühm- 
lichem Eifer belebt und unterhalten wurde. Von diesen drei Ge- 
lehrten, die sich sämmtlich der lat. Sprache in ihren schrift- 
stellerischen Arbeiten bedienten, handhabten dieselbe die beiden 
letzteren mit grosser Geschicklichkeit und Einsicht, während sie 
von den übrigen französischen Philologen, die über altertbUndiche 
Gegenstände schrieben, mit Ausnahme von J. F. Boissonade, 
eben nicht mehr in Anwendung gebracht wurde. Ueberhaupt hatte 
der neu angeregte Wetteifer in den philologischen Studien gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts wieder nachgelassen, und ist in 
der neuesten Zeit sogar fast spurlos verschwunden. 

3) Einen festeren und bleibenderen Sitz, als in den beiden 
vorgenannten Ländern, gewann in Holland das altclassische Studium, 
das schon seit dem Aufleben der Wissenschaften seitdem 15. Jahr- 
hundert durch die Verbindung mit Italien und durch die Einwir- 
kung günstiger Umstände bei Allen, die für höhere Geistesbildung 
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empf&nglich waren, eine erhöhte Bedeutung erlangt hatte. An- 
fllnglich in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts wurde dasselbe 
zwar, nach dm Vorgänge Italiens, mehr linguistisch, im 17. Jahr- 
hundert aber voriserrschend realistisch, und im 18. mit kritischer 
Gediegenheit und vielseitiger Gründlichkeit der Interpretation be- 
trieben. Auf dm Gebiet der altclassischen Gelehrsamkeit wurde 
jedoch die Behandlung der lateinischen Sprache, in der sich schon 
mehrere historische Schriftsteller des 15. Jahrhunderts durch stili- 
stische Vorzüge ausgezeichnet hatten, mit unveränderter Vorliebe 
gepflegt. Wiewohl sogar vom Ende des 16. Jahrh. und das 17. 
und 18. Jahrh. hindurch bis auf die neuere Zeit in der griechischen 
Literatur Herrliches geleistet worden, so wurde doch das Studium 
der lateinischen Literatur und Sprache so eifrig wie erfolgreich 
behandelt und bis zu einem Glanze erhoben, der die allgmeine 
Aufmerksamkeit und Bewunderung der gelehrten Welt erregte. 
Der ernste und besonnene Sinn der literarischen Stimmführer, die 
aus den Anschauungen der alten Welt die praktische Bedeutung 
für das eigne Denken und la:ben erkannt hatten, strebte dem 
fortdauernden Ansehen der classi.schen Studien dadurch seine Stütze 
zu sichern, dass er, trotz der Vervollkommnung der Landessprache, 
doch die lateinische in allen literarischen Verhandlungen unab- 
änderlich beibehalten hat. Daher sind auch die Wortführer im 
Litcraturlcben, namentlich Theologen und Juristen, dem Grundsatz, 
nach welchem das Studium derselben (lat. Sprache) als nothwendige 
Bedingung aller wissenschaftlichen Bildung und Thätigkeit aner- 
kannt wird, stets entschieden treu geblieben. 

In der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts war nun in der 
Behandlung der lät. Sprache, wie in Italien und Frankreich, zu- 
nächst das Streben nach grammatischer und lexicalischer Richtig- 
keit, übeifiaupt nach stilistischer Auslnldung vorherrschend, und 
wurde besonders von Gerh. P. Voss** und Dan. Heinsius'* 
mit glflcklichm Firiblg gefördert. So wie der erstere, bei umfang- 
reicher polyhistorischer Gelehrsamkeit auf verschiedenen wissen- 
schaftlichen Gebieten, durch schar&innige und umsichtige For- 
schungen auf dm grammatischen, etymologischen und iexicologischen 
Felde für die Herstellung des richtigen Sprachgebrauchs eine 
seltene Thätigkeit entwickelte, so zeichnete sich der letztere in 
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seinen lateinischen Reden nnd historischen Schriften durch antiken 
Konststil rtthmlich aus. — Beide aber und besonders J. Scaliger*' 
klagen schon frflh aber Abnahme und Verfall der Latinität ihrer 
Zeitgenossen aufs bitterste; Klagen, die sich auch später im 18. 
Jahrfa. öfter wiederholen. Diese Erscheinung dOrfte gerade in 
dieser Periode lun so mehr befremden, je grösser der Reichthum 
an vorzüglichen Humanisten war, die durch ihre Leistungen das 
Studium der lat. Literatur und Sprache zur herrlichsten BlQthe 
erhoben und durch ihr Ansehen die Philologen ftrnt aller übrigen 
Länder Europas überragten. So gross indess die Zahl der aus- 
gezeichneten Gelehrten war, die sich durch musterhafte Kritik und 
Hermeneutik um die gründliche Kenntni.ss der lat. Sprache bleibende 
Verdienste erwarben und ein sorgfältiges Streben nach Reinheit 
und Richtigkeit des Ausdrucks verriethen, so werden doch bei 
den meisten derselben die höheren Vorzüge stilistischer Kunst 
vermisst, die an den Schriften der italienischen Hmnanisten des 
16. Jahrh. mit Recht bewundert werden. Daher mögen zwar die 
grösseren lat. Schriften, Vorreden und Erklärungen der nam- 
liaftesten Gelehrten, wie Jac. Fr. Gronovius**, Joh. G. Grä- 
vius **, G. And. Duker, Frz. van Oudendorp u. a. m. und 
im 18. Jahrii. Jac. Perizonius**, Pet Burmann I., Arn. 
Drakenborg — abgeselien von einzelnen Abweichungen im Aus- 
druck — in Hinsicht auf das ganze Gepräge der Latinität geboh- 
rende Anerkennung verdienen; allein die höheren stilistischen 
Eigenschaften, ansprechende Leichtigkeit der Wendungen, das 
feinere Colorit in präciser Bestimmung des Ausdrucks, lichtvolle 
Klarheit, gefällige Anmuth und anschauliche Schönheit, sind nicht 
darin wahrzunehmen. Doch empfehlen sich einige Redmi des Jac. 
Perizonius und Pet Burmann I.**, sowohl durch ihren Reich- 
thum des Inhalts, als durch ihre Schönheit des lat Stils. Noch 
beachtenswerther muss es indess erscheinen, dass gerade die 
Männer, die ihre geistige Thätigkeit hauptsächlich der tieferen 
Auffassung und dem eindringenderen Verständniss der griechischen 
Literatur und Sprache zugewendet und darin dauernden Ruhm er- 
worben hatten, sich ebenfalls durch classische Vorzüge ihrer Lati- 
nität vor allen ihren übrigen Landsleuten höchlich ausgezeichnet 
haben, wie der berüluntc Stifter der berühmten Humanisten- 
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schule, Tib. Hemsterbays, Dar. Ruhnkeoins und Dan. 
Wyttenbach. 

Bei Hemsterhnys ** finden die Eigenschaften der gdstigen 
Anlage, natflrlidier Scharfblick, lebendiges SchönheitsgefQhl, strenger 
Wahrfaeitssinn und SelbstAndigkeit des Urtbeils ihren entsprechen- 
den Ausdruck in seiner lat Schreibart, wovon seine Reden ein 
sprechendes Zeugniss liefern. Dieselbe wird von Rulmkenius in dem 
unvergänglichen Denkmal, das er dem grossen Lehrer in seinem herr- 
bchen Elogiuro (S. 14 oder in der Ausgabe vonMatthiä indenexempl. 
eloq. latinae S. 359) gesetzt, kurz charakterisirt als : »purum, emen- 
datum, luminibuB freqnens, bene vinctum , inprimisque proprietatis 
Studio et verborum delectu commendandum. Una orationi facilitas 
deest, non comparanda illa, nisi saepe multumque scribendo, euius rei 
&cilitatem raro dabat Graecarum litterarum professio. — ln iuvene, 
velnt in laetis herbis, se protundebat loxuries qoaedam, quam 
postea ratio et anni depaverunt«. Hinzuzofdgen wäre noch, dass 
die Form seiner Darstellung, wiewohl sie besonders in der Stellung 
und FOgung der Worte, wie in der ganzen Satzbildung und Ver- 
bindung eine gevrisse Schwerfälligkeit verräth, doch bei dem Leser 
den Gesammteindruck der Würde und Erhabenheit der Gedanken 
und der Äusdmeksweise hinterlässt 

In noch grösserem Umfang, als bd Hemsterhuys, treten bei 
Rohnkenius*’ in den verschiedenen Scliriften desselben die Hanpt- 
eigenschaften einer classischen Schreibart mit allen individuellen 
Modificationen hervor, auf Reinheit ruhende Aechtbeit der Latinität 
und lichtvolle Deutlichkeit des Ausdrucks, sowie gefällige Leichtig- 
keit und Feinheit verbunden mit Anmuth und Schönheit, welche 
die höheren stilistischen Vorzüge umfasst. Sein Stil ist bei aller 
Correetheit und Einfachheit doch gewählt, überall am rechten Orte 
mit passenden Metaphern ausgestattet, wodurch die Versinnlicbung, 
Prädsion und Kürze in gleicher Weise gefördert werden, und ver- 
leiht zugleich hierdurch dem Gegenstände eine erhöhte Anschaulich- 
keit. Ciceros Urtheil, dass Schönheit der Rede ans der Verbindung 
von Weisheit in Gesinnung und Handlung entspringe, findet auf 
Rnhnkens Schreibart mi( Recht geeignete Anwendung. Beurkunden 
doch alle seine Schriften, besonders seine Reden, Vorreden und 
Briefe, ein beharrliches Streben nach dem Schönen und Wahren, 
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zn dessen Erforschung er mit so scharfsinniger, vie besonnener 
Kritik und grflndlichen Kenntnissen lebhaft auregte, und besUtigen 
vollkommen die Treue des von Wyttenbach in der Vita Ruhnkenii 
meisterhaft entworfenen Bildes, wodurch des Mannes edle und 
liebenswürdige Denkart ins schönste Licht gesetzt wird. Die aus 
dieser lauteren Quelle entsprungenen stilistischen Vorzüge werden 
noch erhöht durch die kunstgerechte Verbindung und Stellung der 
Worte, wodurch die Rede gleichsam eine rhythmische Bewegung, 
Politur und gleichmassigen Fluss erhalt. Als lateinischer Stilist 
behauptet er nicht allein den Vorrang vor seinen übrigen gelehrten 
I^ndsleuten, sondern verdient auch den grössten Meistem des 
Auslandes, und selbst Muret, würdig an die Seite gestellt zu 
werden. 

Bei Wyttenbach ** ist der Standpunct der stilistischen Lei- 
stungen nach der Verschtedenheit der Zeiten, worin seine Schriften 
erschienen sind, insofern zu bestimmen, als die Arbeiten der 
froheren Periode, so sehr sie sich audi durch gründliche Gelehr- 
samkeit, wie Verständlichkeit und Klarheit empfehlen, doch an 
Correetbeit und Leichtigkeit denen der späteren Zeit entschieden 
naebstehen. Hat er auch in correcter und gedrungener Ausdrucks- 
weise seinen Lehrer (Ruhnkenius) nicht ganz errekdit, so kommt 
er ihm doch in anderen Vorzügen nicht nur nidi, sondern macht 
ihm den Vorrang mindestens streitig. So in den Reden, Memorien 
und Briefen. Erregen die Reden durch die Reichhaltigkeit ihres 
gediegenen Inhalts, wie durch die Schönheit der Form die Bewun- 
derung des Lesers, so fesseln ihn die beiden anderen Gattungen 
als unübertroffene Muster lauterster Gemttthlicbkeit, aufrichtiger 
Wahrheitsliebe und natürlicher Anmuth. Selbst seine Vita Ruhnkenii, 
die wegen des Reichtbums ihrer trefflichen Lehren jedem studirenden 
Jünglinge zum Spiegel dienen sollte, und seine Ausgaben, so wie 
die wertbvolle Bibliotheca critica sind init ungewöhnlicher Leichtig- 
keit und Eleganz geschrieben, wiewohl die drei zuerst genannten 
Schriftgattungen noch einen höheren Rang einnehmen und ihm 
neben den ersten Meistem des lat Stils eine ehrenvolle Stelle 
sichern. Sowie er durch gründliche Gel^rsamkeit um die Ver- 
breitung der Gmndsätze der Leydener Humanistenscbule sich hoch- 
verdient gemacht, so wusste er auch durch Lehre und eignes 
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Beispiel bei vielen seiner empflnglichen Schüler das Streben nach 
stiüstiscber VervoUkonminung mächtig anzur^n und erfolgreidh 
zu fördern. 

Davon geben mehrere derselben, wie J. Bake, Thd. Berg- 
I mann, W. Leonh. Mahne, J. Geel, H. A. Hamaker, P. Hofm. 
Peerkamp, ein rühmliches Zengniss. Bekanntlich hat es zwar 
nicht an deatseben Kritikern gefehlt, die, namentlich bei Berg- 
mann und Mahne, hin und wieder an dem Gebranclie einzelner 
Ausdrücke Ausstellungen gemacht und hiermit die Aechtheit ihrer 
Latinität anzufechten bemüht gewesen. Dagegen wäre indess 
füglich zu erinnern, dass, wenn das Herausklauben irgend einer 
einzelnen Abirrung in der Wahl des Ausdrucks als alleiniger 
Massstab der Reinheit gelten sollte, dieser Vorzug den anerkanntesten 
Meistern unter den Neulateinem früherer und späterer Zeit ab- 
gesproeben werden müsste, da wohl keiner derselben aufeuweisen 
sein möchte, dem nicht irgend ein nnclossischer Ausdruck oder 
Solödsmus nachzuweisen wäre. Bedenkt man nicht, dass so viel 
Schnften de latinitate falso et merito suspecta, Antibarbari und 
andere HillfsbUcher ans Licht getreten sind, doch auf diesem Feld 
der Einzelforschung noch nicht alle Einzelnhciten gehörig unter- 
sucht und ermittelt sind? Bedenkt man ferner nicht, dass Vieles, 
das durch kritische HüUsmittel noch nicht entdeckt war, als un- 
bekannt dem Schreibenden nicht zum Vorwurf gereichen kann; 
Vieles noch fcstzustellen erübrigt, gegen das jetzt tind fernerhin, 
bei der grössten Wachsamkeit, zu verstossen möglich, ja wahr- 
scheinlich ist? Bedenkt mmi endlich nicht, dass einzelne wenige 
unclassische Ausdrücke (die häufig gebraucht das Aussehen der 
Rede entstellen, wie Leberflecke das mensdiliche Angesicht) noch 
nidbt die Norm gegen die Güte der Latinität abgeben? Dass der 
Werth derselben, nicht nach dem Massstabc absoluter, sondern 
vielmehr relativer Correetfaeit, nach der genauen Beobachtung der 
Deutlichkeit und des Charakteristischen in Ton, Färbung und 
Gestalt des in der classiscben Periode vorherrschenden Sprach- 
gebrauchs zu bestimmen ist? 

Nach dieser Ausführung dürfte leicht zu ermessen sein, wie 
wenig die verschiedenen ungünstigen Urtheile deutscher Gelehrten 
über lat. Arbeiten mehrerer Schüler Wyttcnbachs gerechtfertigt 
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erscheinen können. Sowohl Mahne in seiner Vita Wyttenbadiü 
und P. W. tan Heusde, als die Herausgeber der 1825 erschienenen 
Uibliotheca critka nova, Bake, Geel, Ilamaker und Peerkamp 
haben hinlänglich bewiesen, dass, wenn sie auch nicht denselben Grad 
stilistischer Kunst, wie Buhnken und Wyttenbach, erreicht haben, 
doch der lat Stil in Holland bis auf die neuere Zeit die sorg- 
fältigste Pflege gefunden hat, und die holländischen Philologen im 
Ganzen ein so reines Latein schreiben, wie es bei den übrigen 
Gelehrten anderer Länder selten reiner angctrolfen wird. Um so bo- 
merkenswerther bleibt es jedoch, dass trotz dieser Pflege auch in 
Holland, wie sich aus dem Progranun der Biblioth. crit nov. er- 
gibt (Uü lauten Klagen Uber nachlässige und schlaffe Behandlung 
der classischen Studien sich schon in dem dritten Decennium dieses 
Jahrhunderts wiederholen, und wie in den übrigen Ländern der 
gebildeten Völkm* ihren Krei^auf zu vollenden scheinen. Eben- 
sowohl ist zu beachten, dass unter der grossen Zahl berühmter 
niederländischer Humanisten des 17. und 18. Jahrhunderts, die für 
die gründliche Kenntniss der lat Sprache und Literatur einfluss- 
reich gewirkt haben, sich viele Deutsche von 'glänzendem Verdienst 
befinden, die in Holland, wie in ihrem zweiten Vaterland, einge- 
bürgert worden sind. 

4) Gleichwie in Frankreich und Holland, fand auch in Deutsch- 
land schon früh, im Anfänge des 15. Jahrh., das in Italien eifHg 
betriebene Studium der altclassischen Literatur den fruchtbarsten 
Boden. Derselbe wurde von hochachtbaren Humanisten, wie Alex. 
Hegius ** und dem für Verbreitung wohlthätiger Anstalten nn- 
ermüdet thätigen It Lange ** durch mehrere Pflanzschuien trefflidi 
vorbereitet, und nachher durch das rege Streben des mit dem 
Alterthum vertrauten und durch Geist und Gehalt, wie durch 
Schünlieit der Sprache ausgezeichneten R. Agricola*', für Ein- 
führung zweckmässiger Lehrbücher statt der barbarischen des 
Mittelalters, überhaupt für Verbesserung des höheren Unterrichts 
sorgfältig bearbeitet In diesem wurde, wie anßnglich in Holland, 
auf das Lesen römischer Classiker und vorzüglich auf reinen 
lateinischen Ausdruck ein Hauptgewicht gelegt, da die Veredlung 
des Sprachgebrauchs als die Grundlage des besseren Geschmacks 
betrachtet wurde. Erfuhr daher die altclassische Philologie 
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anfänglich, nach dem Vorgänge der Italiener, fast ausschliesslich 
eine linguistische Behandlung, so galt dagegen nachher im 16. und 
17. Jahrh. die Fertigkeit im mündlichen lat. Ausdruck als ein 
Vorzug, der für gute Vorbereitung wissbegieriger Jünglinge all- 
gemein als unabweisbare Forderung aufgestellt wurde. Viele der- 
selben; deren Gemütber mit lebendiger Wärme für die Idee des 
Schönen erfüllt ^waren, begaben sich nach Italien, dem damals an- 
erkanuten Sitz altclassischcr Bildung , um den Unterricht der 
grössten Meister zu benutzen, üeber die rühmliche Anerkennung, 
die sie bei diesen gefunden, ja Ober die Bewunderung, die sie er- 
regt, geben die oben unter 1, Anm. Ko. 15 und 16 erwähnten 
Aeusserungen Murets hinlänglichen Aufschluss. Die in Jenen durch 
die Schriften, den Verkehr und Unterricht italienischer Gelehrten 
gekräftigte Liebe zu den höheren Wissenschaften und der Reich- 
tlmm der erworbenen Kenntnisse trugen für die Verbreitung und 
erfolgreiche Entwickelung der philologischen Studien im Allgemeinen, 
und insbesondere für sorgfiUtige Pflege und Forderung der lat 
Literatur und Sprache die herrlichsten Früchte in der Heimath. — 
Die ausserordentliche Menge ausgezeichneter Humanisten, die zu- 
nächst im 16. und 16. Jahrh. für eine richtige Auffassung und 
zweckmässigere Behandlung der Sprache mit aufopfernder Be- 
geisterung gewirkt, gestattet hier nur, einzelne Namen hervorzu- 
heben, die als Mittelpuncte gelten, um die sich die Bestrebungen 
der empfänglichen Geister bewegten. 

Am frühsten glänzt in erster Reihe der hellsinnige als lat. 
Diobter .und Stilist berühmte H. Bebel**. Gegen Ende des 15. 
und zu Anfang des 16. Jahrh. regte er als junger Lehrer in 
Tübingen durch eindringende und geschmackvolle Vorlesungen über 
die lat. Schriftsteller, wie sie in Deutschland bis dahin noch nicht 
gehört worden, viele Jünglinge, und unter ^^en Melanchthon, 
nicht nur lebhaft zu höherem Streben an, sondern er wusste auch 
das Studium des classischen Alterthums durch zahlreiche lateinische 
Schriften erfolgreich zu beben. Zeidinen sich dimlben doch in 
den verschiedenen opuscuh’s, den humoristischen Erzählungen 
(facetiis) und lat. Reden, nicht minder durch die Mannigfalrigkeit 
des reichen Inhalts, als durch die ganze Darstellung rühmlich aus, 
in der sich überall Reinheit und Angemessenheit des Ausdrucks, 
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sowie Klarheit, Ix>ichtigkeit und gcAUige Arnnoth als die charakte- 
ristischen den Leser ansprechenden Eigenschaften kund geben. 
Eine gleich rastlose Thätigkeit, wie H. Bebel fflr Beförderung und 
Verbreitung der römischen- Literatur und Sprache in verschiedenen 
Städten Deutschlands bewies Agicolas Schüler, Herrn. v.d.Bnsche**, 
der sich als geistreicher lat Dichter ebensowohl um gründliche 
Erklärung der römischen Dichter rühmlich verdient gemacht, als 
durch seine Schrift »Valium hümanitatis«, die sich durch die muthige 
Vertheidigung des Wahren und Schönen gegen den Zunftgeist der 
Obsenranten empfiehlt, sich als trefflichen Stilist beurkundet hat. 

Von noch weit grösserem und entscheidenderem Einfluss, als 
die beiden vorgenannten, auf das ganze literarische Leben, vor- 
züglich auf die humanistische - Bildung in Deutschland war der 
zuletzt in Basel lebende Des. Erasmus*' von Rotterdam. Als 
gründlicher Gelehrter von vielumfassender Bildung, fruchtbar wir- 
kend auf verschiedenen wissenschaftlichen Gebieten}' war er uner- 
müdet thätig, die Achtung für Wissenschaft und Kunst durch 
Anregung und Unterstützung literarischer Unternehmungen , sowie 
durch zahlreiche Arbeiten aut dem Gebiete der Theologie und 
Philologie vielseitig zn verbreiten und sicherzustellen. Für seine 
hohen Verdienste um letztere geben ein rühmliches Zeugniss so- 
wohl seine Ausgaben der griechischen und lateinischen Classiker, 
als seine vielen selbständigen gedankenreiche und gehaltvolle 
Schriften in lateinischer Sprache. In der stilistischen Darstellnng 
derselben sind richtige Anff'assung der sprachlichen Eigentbflmlich- 
keit, wie klare nnd sachgemässe Durchführung des Inhalts, ver- 
bunden mit lichtvoller Versinnlichung des Ausdrucks, und mit 
Leichtigkeit der Wendungen und Satzverbindungen als die Hanpt- 
vorzüge zu bezeichnen, die hauptsächlich in seinen Schriften ver- 
mischten Inhalts, und den so witzigen wie geistreichen G^prSchen 
(colloquiis) in ansprechendster» Weise unterhalten und belehren. 
Vermisst wird dagegen in der Wahl der Worte die nöthige Sorg- 
falt für classischc Reinheit; ein Mangel, der um so mehr befremden 
dürfte, als Erasmus in vielfachen Streitöwgen über den Gebrauch 
einzelner Worte und Phrasen auf die Ausscbeidnng des Abweichen- 
den nnd Verderbten entschieden hingearbeitet hatte. So in seinen 
•Antiharhara^, worin er meist dem L. Vails gefolgt war, in seinem 
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vun J. C. Scaliger bekämpften »Diaiogus Ciceronianus» und in 
den Schriften >De duplici copia verborum« und »de octo orationis 
partium constructionc«. Jener Mangel könnte um so mehr auf- 
fallen, als er den Cicero nacbzuabmen suchte. Dass ihm dies 
jedoch nicht gelingen wollte, darüber gibt er in einem Briefe (lib. V, 
S. 439 flg.) an Cbr. Longolius, einen der grössten Stilisten und 
starken V'erfechter der Ciceronianischen Latinität, den nüthigen 
Aufschluss in folgender Erklärung: »Wenn du bemerkst, ich fände 
»Wohlgefallen an meinen Fehlem, so ist dies, sei überzeugt, nicht 
»sowohl ein Wohlgefallen an meinen Fehlem, als entweder Un- 
»wissenheit oder vielmehr Trägheit. So bin ich, und ich kann 
»meine Natur nicht besiegen. Ich schütte Alles mehr aus, als 
»dass ich cs sdireibe, und die Arbeit der Durchsicht ist mir be- 
»scliwerlicher, als die des Scliaffens. — Und dann wird sich auch 
»niemand wundern, dass der Fluss meiner Itede hier und dort 
»trübe und unrein ist, der da bedenkt, durch welclie Autoren er 
»hinläuft, nämlich solche, die eine ungebildete und unreine Sprache 
»haben, daher er wohl nothwendig Unreines annehmen muss«. 
Dieses offene Bekenntniss, welches den hinreichenden Erklärungs- 
grund nicht genügender Correetheit abgibt, ehrt wenigstens den 
reichhaltigen und rasch producirenden Geist, der im Drange des 
Schaffens der allgemeinen Darstellung eines reichen Inhalts die 
auf das Einzelne gerichtete Akribie untcrordnet Entspricht er 
daher den Anforderungen an die Beinheit der Ausdrücke nicht 
gehörig, indem er in der Wahl derselben öfter, als nöthig, zu einer 
späteren Zeit heruntersteigt, so ist doch nicht zu verkemien, dass 
seine Latinität nach Haltung und Colorit von richtiger Auffassung 
und selbständiger Reproducirung des in der besseren Periode herr- 
schenden Sprachgebrauchs zeugt, und ihr Werth mehr nach dem 
allgemeinen Charakter, als nach der Richtigkeit einzelner Aus- 
drücke, zu bestimmen ist. , 

ln der von Erasmus verfolgten Richtung wirkte auch Phil. 
Melanchthon**'aufs segensreichste für das glückliche Gedeihen 
des altclassischen Studiums, dessen eingehendes Verständnisser nicht 
minder durch mündliche Vorträge, Abhandlungen und Lehrbücher 
über die mannigfaclisteu Gegenstände der höheren Wissenschaften, 
als durch zahlreiche Ausgaben griechischer und römischer Classikcr 
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und lateinische Anmerkungen zu denselben, so nie durch seine 
grammatischen Arbeiten wesentlich erleichterte und vielseitig för- 
derte. Die stilistische Darstellung in seinen lateinischen Schriften 
bietet das reine GepiUge seiner frahzeitig sehen allgemein and 
selbst von Erasmus bewunderten Geistesanlagen. Zeichnen sich 
diese aus durch Milde, lichtvolle Klarheit, ungewöhnlichen Scharf- 
blick, in Verbindung mit rastlosem Streben nach GrOndiidikmt der 
Forschung, edelem Wahrheitssinn und nie zu befriedigendem 
Wissenstriebe, so sind in seiner Latinität natdrliche Einfachheit, 
Deutlichkeit und Anschaulichkeit, Feinheit und Kürze, concinne 
Anordnung und Gliederung der Satztheile hauptsächlich in seinen 
Reden die charakteristisch hervortretenden Eigenschaften. Weniger 
dagegen wird einer der ersten Bedingungen stilistischer Kunst, der 
Aechtheit und Richtigkeit in der Wahl der einzelnen Worte, genügt 
Sind nämlich in der reichen Sammlung seiner Reden und Briefe 
mehrere derselben mit vorzüglicher Sorgfalt ausg^rbeitet, und 
befriedigen die Forderung an die Reinheit des Ausdrucks, so 
begegnet man doch in nicht wenigen derselben mehrfachen Ab- 
weichungen, die theils einer zu späten Zeit angehören, theils nach 
dem damaligen Standpuncte sprachlicher Ermittelungen mehr zu 
entschuldigen, als zu rechtfertigen sind. Mögen daher seine 
Schriften verschiedenen Inhalts in Hinsicht auf Reichthnm und 
Klarheit der Gedanken, sowie auf die erwähnten formellen Vor- 
züge alle Anerkennung verdienen, so haben sie doch keinen voll- 
gültigen Anspruch auf strenge Correetheit des Wortstils in dem 
Grade, wie er nicht wenigen Meistern stilistischer Kunst der 
früheren und späteren Zeit zusteht. 

Die erfolgreiche Wirksamkeit Melanchthons für den Anbau 
und die Förderung der classischcn Studien setzte der berühmteste 
unter dessen vielen'bedeutenden Schülern, Joach. Camerarius** 
mit dem rühmlichsten Eifer fort, und machte sich besonders um 
die Verbreitung der römischen Literatur und Sprache in den ver- 
schiedenen Gegenden Deutschlands durch Einri^tnngen, Schriften 
und mündlichen Unterricht höchlich verdient. Mit unermüdlichem 
Fleiss und seltenem Scharfsinn bearbeitete er die meisten griedü- 
schen und römischen Classiker, deren besseres Verständniss er 
durch schätzbare lateinische Commentare und Uebersetzungen, durch 
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grammatische und rhetorische Schriften wesentlich zu fördern wusste, 
ln Hinsicht auf den lateinischen Stil galt er seinen Zeitgenossen 
als Muster. Doch ist auf ihn das oben über die Darstellung des 
Erasmus abgegebene Urtheil anwendbar, und findet in seinen zahl- 
reichen Schriften, hauptsächlich in seiner Narratio de Ph. Melanch- 
thonis ortu, vitae curricnlo etc. (1777. 8. ed. Stroebel), sowie in 
seinen lehrreichen »Horis subsecivis«^ historischen und moralischen 
Inhalts, und in seinen historischen Schriften und Epistolis eine 
hinreichende Bestätigung. 

Gleichzeitig und fast das ganze 16. Jahrh. hindurch überbot 
nun das protestantische Deutschland an ununterbrochenem Wett- 
eifer in der sorgsamen Pflege der humanistischen Studien und 
besonders der römischen Literatur und Sprache alle übrigen Länder, 
und hatte auf diesem Felde eine solche Menge ausgezeichneter 
Gelehrten anfzuweisen, dass wir uns hier zunächst nur auf die 
Namen einzelner weniger beschränken müssen, die aus der Schule 
des Melanchthon und Camerarius theils unmittelbar hervorgegangen 
sind, theils mittelbar ihre Anregung erhalten haben. Unter ihnen 
verdienen hervorgehoben zu werden: W. Xyiander‘’, Heinr. 
Wolf**, Job. Sturm**, Nie. Frischlin*®, Val. Acidalius*', 
Mich. Neander**, Fr. Sylburg**, Joh. Caselius (Ghessel)**, 
die durch vortreffliche Leistungen auf dem Gebiete der römischen 
Sprache sich ein wohlverdientes Ansehen erworben haben. 

Der liebevolle Eifer jedoch, womit bis dahin das altclassische 
Studium in selbständiger Weise betrieben war, begann bereits 
gegen Ende des 16. Jahrh. sichtbar abzunchmen und erkaltete 
noch mehr das ganze 17. Jahrh. hindurch in Folge der Störungen, 
die durch die unheilvollen Zustände während und nach dem dreissig- 
jährigen Kriege in Deutschland herbeigeführt waren. Dazu kam 
noch insbesondere, dass einflussreiche Geschäftsmänner und Theologen 
den humanistischen Bestrebungen in Verkennung ihres Haupt- 
gesichtspunctes und Verhältnisses zur allgemeinen Geistesbildung, 
wie in ausschliesslicher Berücksichtigung engherziger Zwecke plan- 
mässig entgegenarbeiteten, und in der Ablichtung für mechanische 
Nützlichkeit das Wesen des Jugendunterrichts suchten. Philolo- 
gisdie Arbeiten von bleibenderem Werth, und namentlich selb- 
ständige lateinische Schriften, die sich in stilistischer Hinsicht 
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empfehlen, wie die des Th. Reinesins **, Joh. Freinsheim** 
und Luc. Holsten**, waren daher eine immer seltenere Erschei- 
nung; denn bei der vorwiegenden Hinneigung der Thätigkeit zum 
antiquarischen Realismus erschienen zwar in einzelnen Zweigen 
desselben Abhandlungen von werthvollem Inhalt, die lateinische 
Darstellung dagegen verrieth grosse Nachlässigkeit und Mangel an 
Reinheit und Correetheit. Um diesem Uebelstande zu begegnen, 
unternahmen deshalb grflndlich gelehrte Philologen, wie Gasp. 
Scioppius (Schoppe)**, Joh. Vorst**, Ohr. Daum** und 
Marq. Gnde** den Kampf mit den Gegnern der alten Literatur, 
und verwendeten zur Herstellung eines richtigeren Sprachgebraudis 
ungewöhnlichen Fleiss auf zahlreiche Untersuchungen ttber Bar- 
barismen, grammatische, lexikologische, rhetorische, stilistische und 
kritische Einzelnheitmi. In allen diesen Theilen der Sprachforschung 
that nch hervor Chr. Gellarius **, ein Mann von ansgebreiteter 
Gelehrsamkeit, der zu einer zweckmissigeren und geistvolleren 
Behandlung der humanistischen Studien den Ton angab. Indem 
er sowohl in vielfochen Ausgaben classischer Schriftsteller, als in 
selbständigen Arbeiten die lateiniscbe Sprache mit grossem Geschick 
handhabte, bereitete er zugleich bei der erwachten Liebe für den 
antiquarischen Realismus ein neues Zeitalter der Philologie vor, 
das die vorhergehenden an geistiger Gedi^nheit der Forschung 
weit übertraf. 

Jene linguistische Betriebsamkeit wurde im 18 . Jahrfa. eifrig 
fortgesetzt, und fand einen Hauptsttttzpnnct in der Belebung des 
philologischen Jugend Unterrichts theils auf Gymnasien, namentlich 
den sächsischen Fürstenscbulen , theils auf den Universitäten, die 
wie Wittenberg, Leipzig und später Göttingen, durch regen Ver- 
kehr mit Holland den humanistischen Studien den grössten Vor- 
schub leisteten. Für die fruchtbare Entwickelung derselben war 
die Pflege der sprachlichen Seite eine um so nothwendigere Be- 
dingung, als an dieser der immer mehr sich ausbreitende Realismus 
einen sichereren Halt gewann. Uebertraf derselbe nun durch ge- 
haltvolle Leistungen alle früheren Perioden, trug in verschiedenen 
Zweigen herrliche Früchte und wirkte kräftig auf gründliche Auf- 
fassung und Auslegung der Schriftsteller ein, so waren wiederum 
die Resultate der sprachlichen Untersuchungen in Grammatik, 
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Klätik, £hetoi(ik und 3tdi3jtik. vom wirksamsten Einflosi, das 
aiadriDgliche Verstämijaiss der Quellen , aus denen der E^al^i^i^ 
gesunde Nahrungsslliteachgpfte. Beide Kiebtungen, die re^t 
wie linguistische, standen in. engster Beziehung und geg^nseit 
Wechselwickung und £andea^^e,sachgemasse Vertretung,^ 

den meisten Gegenden Deut^| 

Ml Jy fp Bestrebu^^ ü| 

und insbe^ndere £üx die Fördgnipflilprhndlicher ** ‘ 

c^nnischen Literatur, wie für die praktische Ambene 
sehen Spiache sich als die zweckmässigsten Halt- und Mittelpi 
bewahrten. . ^ 


z Der erste Gründer einer solchen Pflanzschule war Job. Matth. 
^Gesner«*, der sich als Lehrer in Göttingen sowohl durch allge- 
meine Bildung, als durch gründliche und vielumfassende Gelehr- 
samkeit unter den Gelehrten seiner Zeit in hohem Grade aus- 
zeichnete. Nicht allein in der Behandlung der Kritik und Exegese 
jder alten Schriftsteller, deren Geist und Eunstformen er vorzugs- 
. weise beachtete , sondern vielmehr auch in seinen selbständigen 
Schriften hat er rühmliche Denkmale seiner Verdienste um die 
theoretische Kenntniss und fertige Handhabung der lateinischen 
Sprache hinterlassen. So verdienen seine Vorlesungen über das 
.Werk von Niclas wegen ihrer lehrreichen und zweckmässigen An- 
leitung für den schriftlichen und mündlichen Gebrauch der lateini- 
schen Sprache zwar eine besondere Berücksichtigung, sind aber 
wegen ihres Mangels an der nöthigen Corrcetheit des Ausdrucks 
^ nicht als stilistische Muster zu empfehlen. Dagegen sind in seinen 
Opusculis und in seinen reichhaltigen Vorreden und Beden, bei 
richtiger Auffassung imd klarer Durchführung des Gegenstandes, 
die durch Maunigfaltigkeit des Ausdrucks und durch angemessenen 
Gebrauch der Metapher bewukte Anschaulichkeit, sowie Concinnität 
in Wort- und Satzstellung die unverkennbaren stilistischen Vorzüge 
^ seiner Darstellung, die jedoch durch öftere Anwendung zu umfang- 
reicher Satzbildungen ein etwas einförmiges und schwerfälliges 
, Gepräge erhält. _ , ^ " 

^ Noch einflussreicher, als Gesner, wirkte J. Aug. Ernesti 
^ als Lehrer in der von ihm gegründeten Pflanzschule , wie als 
Schriftstellef^ auf die Bildung eines alterthümlich schönen Stils, 

• *- f X-'- •« .• . 
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noriu Ihm schon von seinen Zeitgenossen die Meisterschaft zuer- 
kannt wurde. Bei seinem gründlichen und kritisch genauen 
Studium der alten Classiker, sowie bei seinem ernsten Strebmi 
nach reinem seinem klaren Denken entsprechenden Ausdruck galt 
ihm strenge Gesetzlichkeit als leitendes Princip, wonach er sich 
die Kegel des Ciccronianischen Sprachgebrauchs glücklich ungeeignet 
hatte, und mit sicher treffendem Tuet in Anwendung zu bringen 
verstand. Mochte er auch diese Regel mitunter nach irriger An- 
nahme zu eingeschränkt fassen, so war er doch in zaeilelhaften 
Fällen zu einem entscheidenden Urtheil Aber die Norm der 
Cjceronianischen Latinität, wie nur irgend ein Anderer, befähigt 
Hierdurch gelang es ihm, in seinen verschiedenen selbständigen 
Schriften, hauptsächlich den vielen oratorischen, seiner Darstellungs- 
kunst dadurch eine Aehnlichkeit mit dem Muster der Ciceroniani- 
schen zu verleihen,' dass er strenge Correetheit und abwechsdnde 
durch grossen Gedankenreichthum erzeugte Mannigfaltigkeit und 
l'ttUe des Ausdrucks mit einem durch symmetrische Wort- und 
Batzstellung gewonnenen Wohlklang periodischer Abrundung zu 
einem schönen Ganzen zu vereinigen wusste. Was er daher für 
stiiistische Ausbildung der Jugend geleistet, hat auf die empfäng- 
lichen Geister zahlreicher Schüler, namentlich in Sachsen, einen 
bis jetzt stark nachwirkenden Einfluss geübt, der ihm bei Sach- 
kennern ein unvergängliches Andenken bewahren und zugleich 
eine ehrenvolle Stelle neben den grössten Meistern sichern Wird. 

In gleichem, wenn nicht in noch höherem, Grade erwarb sich 
der geniale Fr. Aug Wolf** als Grüuder einer angesehenen Schule, 
als ausgezeichneter Lehrer und Schriftsteller die seltensten Ver- 
dienste, sowie um die verschiedenen Zweige der Alterthumsstuttieil 
in ihrem ganzen Umfange, so insbesondere um die gründlichere 
und eindringlichere Kenntniss, wie um die schriftliche und münd- 
liche Anwendung der lateinischen Sprache. Diese verstand er mit 
demselben kritischen Scharfblick, der selbständig in die Tiefen der 
alten Literatur, in die Eigenthümlichkeit der Schriftsteller und den 
Geist der beiden classischen Sprachen eindrang, allseitig glücklich 
zu behandeln, und mit künstlerischer Fertigkeit mündlich wie 
schriftlich meisterhaft zu handhaben. In seinem Stil nämlich, dem 
er die grösste Aufmerksamkeit und Sorgfalt widmete , treten , bei 
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bestimmter und fester • Bezeichnnng der Gedanken, Einfadibeit, 
Reinheit, Gorrectheit tmd lichtYolie Anschaulichkeit, des Ausdrucks, 
verbunden mit angemessener,^ wohlgeordneter Wort- und Satz- 
fügung als die charakteristischen Vorzüge, hervor, durch die die 
ganze Darstellung ein aHerthümlich plastisches Gepräge objectiver 
Auffassung und Beleuchtung erhält. So wie bei Ernesti in der 
reichhaltigen Fülle und dem sich lebendig bewegenden Strom der 
Gedanken die Individualität seiner harmonisch zusammenwirkenden 
Geisteskräfte «sich abspi^elt, so bietet bei A. Wolf bei tactvollem 
Massbalten die< Kunst monumentaler Darstellung das Bild einer 
geistigen ^'Eigenthümlichkeit, in der sich das kritische Talent über- 
wiegend geltend macht' Das classische Element seiner stilistischen 
Kunst wird selbst dann, wenn der Inhalt der einen oder anderen 
seiner Arbeiten dem Standpuncte des wissenschaftlichen Fortschrittes 
nicht mehr entsprechen sollte, für künftige Zeiten seinen dauernden 
Werth behaupten. f m ^ ' i ^ 

Noch bedeutender indess, als seine schriftstellerischen Leistungen 
für stilistische Ausbildung, sind die seiner mündlichen Lehrthätig- 
keit, die in ihrer Art einzig dasteht Seine ganz ausserordentliche 
Fähigkeit, sich der Gemüther der studirenden Jugend zu bemäch- 
tigen, ihre geistige Thätigkeit anzuspannen und alle ihre Kräfte 
zu selbständigen Forschungen in Bewegung zu setzen, hatte den 
glänzendsten Erfolg. Hatten doch zahlreiche Verehrer und An- 
hänger unter seinen Schülern, wie viele mitstrebende Geister, von 
ihm lebhaft angeregt, durch philologische Pflanzschulen, die fast 
an allen höheren literärischen Anstalten nach dem Muster der 
Wölfischen eingerichtet wurden, in allen Theilen Deutschlands und 
der Schweiz ein so reges Leben und einen so liebevollen Wetteifer 
für die Entwickelung 'der altclassischen Studien überhaupt, und 
vorzüglich für Hebung und Aneignung der stilistischen Kunst in 
der lateinischen Sprache hervorgerufen, dergleichen sich kein 
anderes Land in Europa rühmen kann. Der unermüdeten Thätig-^ 
keit, womit viele ausgezeichnete Humanisten sowohl in ihren Pflanz- 
schulen, als in mündlichen Vorträgen und schriftstellerischen Ar- 
beiten die Kenntniss und Anwendung des acht classischen Sprach- 
gebrauchs zu fördern suchten, hat Deutschland die reichsten 
Rieimltate auf diesem Gebiete sprachlicher Vervollkommnung zu 
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danken. Was datier, um von der grossen Zahl vonsOglicher Stilisten 
nur wenige zu nennen, Männer wie Ch. Gottf. Schütz, Gottf. 
Hermann, Fr. Greuzer, Heinr. Eichstädt, Ferd. Hand, 
A. Böckh, Gh. A. Lobeck, J. G. W. Döderlein, G. F. Nägels- 
bach und viele ihrer Schüler an Universitäten und Gymnasien in 
mündlichem Unterricht und schriftstellerischer Thätigkeit geleistet 
haben, das kann sich, gleich den Arbeiten der grössten Meister, 
an Gorreetheit, Eleganz und Schönheit den besten Mustern aller 
anderer Völker früherer und späterer Zeit vollberechtigt zur Seite 
steilen. Ja, die ungemeine Fruchtbarkeit der Production für die 
Förderung stilistischer Ausbildung hat seit dem 18. bis zu dem Ende 
der vier ersten Decennien des 19. Jahrb. einen so bedeutenden Um- 
fang gewonnen, dass es hier zu weit füliren würde, nur übersichtlich 
die chrenwerthen Namen der Männer zu nennen, die nicht nur 
durch ex^etische und kritische Ausgaben lateinischer Schriftsteller, 
wie durch grammatische, lexicologische und synonymische Unter- 
suchungen, sondern auch durch Antibarbari, durch Werke über 
Theorie und Stilistik, durch praktische Anleitungen und Uebungs- 
bücber jeder Art, überhaupt durch ihre Verdienste um Reinheit, 
Gorreetheit und Schönheit der Darstellung sich rühmlich bekannt 
gemacht haben. 

Trotz aller dieser vorzüglichen Leistungen sind, was um so 
mehr befremden dürfte, gerade in Deutschland, wo das Studium 
der lateinischen Sprache am meisten in Blüte stand, schon früh 
und fast alle Zeiten hindurch vielfache Klagen über fehlerhaften 
Gebrauch dieser Gelehrtensprache laut geworden. Selten tritt 
daher eine lateinische Vorrede, Stilistik, Anleitung oder einUebungs- 
buch ans Licht, die nicht alle in diese Klagen mehr oder weniger ein- 
stimmten. Noch auffallender mag 'es erscheinen , dass gerade die 
Schriften zu Anfang des 18. Jahrh. , die am schärfsten die Fehler 
anderer tadeln und bekämpfen, und Lehren und Anleitung zur 
Bildung dos Stils geben, sich selbst nur zu wenig gegen Barbaris- 
men und Germanismen zu verwahren wissen. So rügt zwar Gbr. 
Ad. Klotz** in seinen Opusculis var. argumenti, die von grosser 
Gewandtheit und Fülle der lateinischen Diction zeugen, die fehler- 
hafte Ausdrucksweise früherer und gleichzeitiger Scribenten des 
18. Jahrh., in schärfster und strengster Weise, verstösst aber selbst 


27 


leider oft itenng gegen die Richtigkeit des Ansdrucks und der 
Wendungen. Ebenso oft erheben in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrh. nicht wenige Verfasser von Schriften, die Aber reinen und 
eleganten Stil handeln, Beschwerden über fehlerhafte Ausdrucks- 
weise ihrer Zeitgenossen, während sic selbst von Sara. Grosser •’ 
nnd Joh. Lange •• an bis auf Joh. G. Heineccius** und Jmni. 
Gerh. Scheller’“ schon in den Titeln und noch mehr in ihren 
Werken selbst gegen die Reinheit der Latinität verstossen. Noch 
grüssere Unzufriedenheit, als diese, äussem schon früh vom An- 
fänge des vorigen Jahrh. bis zum Anfänge des unsrigen über man- 
gelhaften Betrieb, ja arge Vernachlässigung der lateinischen Sprache 
Jac. Burchard”, J. 0. Böhmer’* und J. C. Rüf’*, vieler 
Anderer nicht zu gedenken, die sich in bitteren Klagen über den- 
selben Gegenstand ergehen. 

Mögen dieselben jedoch zu allen Zeiten laut geworden sein, 
so haben sie sich doch seit den letzten drei Decennien immer 
mehr in bedenklicher Weise verbreitet. Und dass hierzu der in 
neuester Zeit mehr, als in früheren Perioden, wahrgenommene 
Mangel an Fertigkeit uud Sicherheit im Schreiben und Sprechen 
gegründete Veranlas.sung gegeben, darf nach den Einwirkungen 
wechselnder Zeitverhältniase und Zustände sicher nicht befremden. 
War doch die lateinische Sprache in den vorhergehenden Jahr- 
hunderten nicht blos die Sprache der Gelehrten, sondern auch der 
Staats- und Geschäftsmänner, waren für deren Gebrauch häufige 
mündliche und schriftliche Uebungen auf den mittleren und höheren 
Anstalten berechnet, in ihr endlich fast durebgehends die Ck>inpen- 
dien und Handbücher in den meisten Fächern, sowie die Gelegen- 
heitsschriften abgefasst, und die mündlichen Vorträge in den meisten 
öffentlichen Vorlesungen darin gehalten. Dass durch diese viel- 
fache praktische Anwendung eine grössere Geläufigkeit erzielt 
werden konnte, leuchtet von selbst ein. War überdies noch seit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts die Muttersprache zu grösserer 
Selbständigkeit entwickelt und in den meisten Fachwissenschaften 
herrschend geworden, während der Gebrauch der lateinischen 
Sprache höchstens noch auf einzelne Theile der Jurisprudenz imd 
der philologischen Studien ausgedehnt war, so ist leicht erklärbar. 
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wie der Einschrlnkung der praktischen Uebnng audi die Abnahme 
der gepriesenen früheren Fertigkeit bald nacbfolgen musste. 

Diese Fertigkeit an sich aber kann, wenn sie der Reinheit 
und Richtigkeit nach dem durch den Geist der Sprache gegebenen 
Gesetz ermangelt, den Werth, den Unkundige ihr beilegen, um so 
weniger beanspruchen, als sie gegen entstellende Flecken und 
Mängel in Rede und Schrift keinen Ersatz zu bieten vermag. 
Einen auffallenden Beleg hierzu liefern umfangreiche und ihrem 
Inhalte nach werthvolle Werke des 17. und theilweise des 18. Jahr- 
hunderts, in welchen nicht die Fertigkeit, um so mehr aber Rein- 
heit und Correctheit vermisst werden. So lassen z. B. auf dem 
historisch-antiquarischen Gebiete die Werke von Ez. Spanheim: 
De usu et praestantia numismatum (Cond, et Amst. 1706. 2 Fol.) 
und in dessen: Orbis romanus (Cond. 1703.4), von J oh. Eckhell: 
de doctrina numor. veterr. (Wien 1792. 4 Voll. 4), sowie von 
Nieupoort in der Historia rei pub. et imperii Rom. (Trai. ad 
Rhen. 1723. 2 Tom. 8), und von Heineccins (in dem Syntagma 
antiquitatt rom. Franeck. 1777. 8. ed Haubold. Lips. 1822. 8) in 
Hinsicht auf die Aechtheit derLatinitiit ziemlich viel zu wttnschmi 
übrig, und stehen den Arbeiten der älteren Italiener und Franzosen, 
wie des Manutius, Sigonius und Gruchius, denen Fertigkeit 
und Sicherheit in Handhabung der Sprache nicht abzusprcchen 
waren, in der Gediegenheit der ganzen Form entschieden weit 
nach. Jener auf äusserer Routine ruhenden, unkritischen, den 
dassischen Sprachgebrauch geringachtenden Fertigkeit arbeiteten 
vor Allen entgegen A. Ernesti, Sam. Morus und hauptsächlich, 
wie oben bemerkt. Fr. A. Wolf. Nach ihrem Vorgänge ward jetzt, 
statt sich, wie seit dem 17. Jahrh. und die erste Hälfte des 18. 
Jahrh., in onpirischer Weise mit einem aus älteren und neueren 
lateinischen Schriftwerken buntseheckig combinirtem, fehlerhaftem 
Latein im Schreiben und Sprechen zu behelfen, auf strenge Aus- 
sonderung des Schlechten und Verderbten, sowie auf genaue Beob- 
achtung des Richtigen und Besseren gedrungen, und dieselbe zur 
ersten Bedingung erhoben. Von da an kam die Forderung immer 
mehr zur Geltung, bei dem praktischen Gebrauche der Sprache 
den mehr kritisch bearbeiteten Mustern der alten Classiker grössere 
Aufmerksamkeit zuzuwenden, ihnen das Charakteristische in Aus- 
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dmck, Wendang and Fonngebung abzulauschen und zur bestimmten 
Iticlitschnur zu nehmen. 

Je weniger jetzt im Anfänge unseres Jalirhunderts der schrift- 
liche und mündliche Gebrauch in den Fachwissenschaften in An- 
wendung kam, und sich vorzugsweise aul die linguisüsdie beite 
der humanistischen Studien beschränkte, je weniger aber sich die 
lk*arbeitung grösserer Werke über sachliche Gegenstände des Alter- 
thums ausdehnte, desto mehr mussten natürlich mit der Vermin- 
derung der praktischen Uebungen die vielgerflhmte Geläufigkeit 
und Sicherheit abnehmen, und als ein Vorzug eiuzelner Philol(^en- 
scimlen erscheinen. Doch ist derselbe selbst bei den Jüngern der 
Wissenschaften eine immer seltenere Erscheinung geworden , 'sät- 
dem es Mode geworden, mehr Zeit der blosen Lectttre von Schriften 
über classische Sciiriftstcller, als ihrer schriftlichen Nachbildung 
zu widmen, weniger die productive Composition zu üben, und gar 
die Kenntniss wie Einübung des Spracbmaterials zu vernachlässigen. 
Allein mag die frühere Fertigkeit immerhin abgenunuuen haben, 
oder ganz vermisst werden, so wäre ilir Verlust eben nicht hoch 
anzuschlagen, wenn sie, wie in der oben bezeichneten Periode, mit 
Nichtbeachtung oder Hintansetzung der Verständlichkeit, Reinheit 
und Korreetheit erzielt weiden sollte. Dass diese Eigenschaften 
aber die Hauptgrundlage beim Schreiben wie Sprechen abgeben 
müssen, und einen ungleich höheren Werth behaupten, als eine mit 
der Zugabe mannigfaclier Verstösse gegen die Richtigkeit begleitete, 
noch so gewandte Fertigkeit, das liegt zu selir auf der Hand, als 
dass es nur einer weiteren Erläuterung bedürfte. Und kaum 
scheint eine Erinnerung au die Lehre nöthig, die Quiutilian 10, 3, 9. 
fpbt: >primum hoc constituendum, hoc obtinendum est, ut quam 
optime scribamus : celeritatem dabit consuetudo. — Cito scribendo 
nun fit, ut bene scribatur;. bene scribendo fit, ut cito«, hüt Recht 
haben die genannten Gründer von Philologenschulen und der 
grösste Theil ihrer Schüler diese Lehre Quintiliaus als eine fest- 
stehende Nonn befolgt, und mit Recht kann man daher beliaupten, 
- dass dieselben correcter und überhaupt ungleich besser, als die 
Schriftsteller im 17. und der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
geschrieben haben , und eine Periode rühmlichsten Fortschritts in 
stilistischer Darstellungskunst bezeichnen. 
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Leider ist indess nicht za verkennen, dass seit den letzten 
drei bis vier Decennien selbst die Mehrzahl der Philologen von 
der Gewohnheit, sich der lateinischen Sprache sogar in den für 
sie am meisten geeigneten Materien zu bedienen, immer mehr in 
der vorgeblichen Absicht abzngehen beginnen, um durch die Mutter- 
sprache die Kenntniss des Älterthnms und seiner Denkmäler weiteren 
Kreisen zug&nglicher zu machen, und deren Interesse für dieselben 
in höherem Grade zu wecken und zu gewinnen. Indem hiermit 
die Anwendung der lateinischen Sprache auf ein immer engeres 
Gebiet eingeschränkt worden, sind überdies namentlich die Uebungen 
im Sprechen nur noch auf die philologischen Pflanzschulen, wie 
auf einen Thcil der FacultätsprUfungen angewiesen. Kein Wunder 
daher, wenn in einem G^enstande, der wegen seiner Schwierigkeit 
vielfache und sorgfältige Beschäftigung erfordert, die vielseitig 
wahrgenommene Abnahme und dem Siechthume nah kommende 
Schwäche in neuester Zeit in einer Weise hervorgetreten sind, die 
bei Sachkennern nicht geringes Aufsehen erregt, und gegründete 
Beschwerden hervorgerufen hat 

Die Hauptursachen jener Erscheinung hat man zunächst in 
zwei literarhistorischen Vorgängen suchen zu können geglaubt; 
erstens in der freien Entwickelung der deutschen Sprache zu 
grösserer Selbständigkeit, und hiermit zugleich in der grösseren 
Schwierigkeit, ihre modernen Abstractionen mit dem vorherrschend 
concreten Charakter der lateinischen Sprache in Einklang zu bringen; 
dann in der umfangreichen Erweiterung des Kreises aller Wissen- 
schaften, deren einzelne Zweige wieder durch den Geist der For- 
schung zu selbständigen Organismen herausgebildet worden. Als 
die deutsche Sprache seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
einen lebhaften Aufschwung nahm und in raschem Entwickelungs- 
gange fortschritt, ward sin als das bequemere und zugleich be- 
rechtigtere Mittel von Gelehrten und Nichtgelehrten betrachtet, 
die verschiedenen Gebiete der Wissenschaften sowohl in mündlichen 
Vorträgen, als in Schriften, nach dem Vorgänge von Th. Thoma- 
sius, erfolgreich zu bearbeiten. Dazu kam noch, dass diese An- 
sicht eine erwünschte Stütze in der Art und Weise fand, wie sich 
die Wissenschaften in der idealen wie realistischen Richtung in- 
tensiv und extensiv entwickelten. Das fremdartige Gepräge in 
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der Sprache der speculativen Philosophie, sowie die Menge neu 
geschatt’ener Worte und Wendungen in den Entdeckungen auf dein 
unermesslichen Felde der empirischen Ductrinen waren für den 
grösseren Theil derer, die sich der Aufgabe lateinischer Rede nicht 
entziehen konnten, eine um so peinlichere Verlegenheit, je weniger 
sie sich im Besitz der dem Gedanken entsprechenden Ausdrücke 
sahen, und diese in dem immer noch nicht gehörig erforschten 
Schatze der lateinischen Sprache nicht zu finden wussten. Blieben 
bei ihnen die Angriffe pietistischer Schriftsteller in der zweiten 
ll&lfte des 17. Jahrhunderts unbeachtet, so fielen dagegen die 
Lehren vielgcschiftigcr Pädagogen, wie Basedow’s und Campes, 
die dem realistischen Ktttzlichkeitsprinzip allgemeine Anerkennung 
zn verschafien strebten, auf einen so empfänglicheren Boden bei 
dem Theile von Scribenten, die selbst den massigsten Anforderungen 
des lateinischen Stils nicht entfernt zu genügen vermochten. Boten 
dieselben alle zu Gebot stehenden Mittel auf, den ihnen verhassten 
Gegenstand durch Bekämpfung herabzuwürdigen, so wussten sach- 
kundige und einsichtsvolle Männer, wie Fr. A. Wolf, die Wichtig- 
keit desselben nicht nur mit schlagenden Gründen trefflich nach- 
zuweisen, sondern auch die Verächter durch musterhafte Leistungen 
aufs beste zu widerlegen. Die Gegner jedoch, am stärksten 
unter ephemeren Journalisten und Komanschriftstellem vertreten, 
ergriffen jede Gelegenheit, den Kampf zu erneuern. Unfähig indess, 
ihre Behauptungen durch stichhaltige Beweise zu erhärten, wählten 
sie von verschiedenen Standpuncten aus den Weg der Verdächti- 
gung, um auf ihm zu erzielen, was auf dem streng wissenschaft- 
lichen nicht hatte gelingen wollen. Galt ihnen doch der mündliche 
wie schriftliche Gebrauch der lateinischen Sprache als ein veraltetes 
Vorurtheil, das sich längst überlebt hätte, als eine lächerliche 
Pedanterie und ein veijährter Missbrauch, den sobald als möglich 
abzustellen um so dringlichere Pflicht wäre, als er der Ausbildung 
der Muttersprache nur hinderlich wäre. Als indess die Mittel der 
Verdächtigungen und Verketzerungen nicht die gewünschte Wir- 
kung zu haben schienen, nahm man seine Zuflucht zur scurrilen 
Verhöhnung. Hiervon gab Herr Köppen in einem Heft der 
Ualleschen Jahrbücher vom Sommer 18B9 eine carnevalistische 
Probe, um mit Unterstellungen und Uebertreibungen jeder Art 
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das verhasste Treiben dem allgemeinen Gelächter preiszngeben and 
ihm den Garaus zu machen. 

Wohl leuchtet ein, dass dergleichen Auslassungen, auf die 
Herabwürdigung eines durch die Erfalirung von Jahrhunderten und 
die gereifte Einsicht ausgezeichneter Geister erprobten Gegenstandes 
berechnet, in den Augen der Urtheilsfähigen als die unwürdigsten 
und schlechtesten Waffen erscheinen mussten, und kaum eine ge* 
ringe Beachtung finden konnten. Ebensowenig ist dagegen zu 
verkennen, dass alle die verschiedenen Angriifsmittel auf die Mehr- 
heit der Unkundigen einen verwirrenden und irreleitenden Eindruck 
zu machen geeignet waren, und bei denselben eine höchst will- 
fährige Anerkennung fanden. Lebte man doch des Glaubens, bei 
der umfangreichen Ausdehnung und Menge der Lehrgegenstäude 
und einzelnen Disciplinen, die Zeit und Kräfte ohnehin schon stark 
in Anspruch nähmen, einer lästigen Beschäftigung mit einem 
schwierigen Gegenstände sich ein für allemal überheben zu können, 
auf den man gern je eher je lieber den Grabstein zu legen bereit 
war. So haben die Beschafl'enheit und der bedeutend erweiterte 
Umfang aller wissenschaftlichen Lehrgegenstände, sowie die vor- 
gebliche Annahme, dass der Bildungsgrad der Muttersprache die 
praktische Anwendung der lateinischen nicht nur entbehrlich, son- 
dern ihre Beseitigung sogar wünschenswerth und nothwendig mache, 
dem Vorurthcil der Schlafilieit möglichsten Vorschub geleistet, und 
liierrait die Schwierigkeit ungemein erhöht, die todte und abge- 
schlossene Sprache als eine lebendige zu behandeln. Dieser Wider- 
streit in den Ansichten beider Richtungen ist jetzt weniger, als je 
zuvor, ausgeglichen, und wird seiner Natur nach noch lange hin 
seiner glücklichen Lösung han*en. 

Der hier etwa angemessenen Beleuchtung der verschiedenen 
Vorwürfe und Anklagen, welche die Gegner gegen den praktischen 
Gebrauch der lateinischen Sprache gerichtet haben, möge hier die 
Darstellung 

n. der hohen Bedeutung und des Werthes 

vorausgehen, den die Anwendung derselben 1) an und für sich 
behauptet. Dieser Werth wird ihr aber um so mehr und sicherer 
zugesprochen werden müssen, als durch die Uebung, die sie fordert. 
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der wissenschaftliche Geist des Schreibenden selbst innerlich leb- 
haft angeregt und geschärft, alle seine Kräfte gestärkt und ver- 
vollkommnet werden. Ist doch die römische Sprache eine streng 
regelmässige und gesetzliche, durch ihren logischen und kttnstleri* 
sehen Charakter vollendete Sprache, in der wieder, wie bei den 
besten Schriftstellern, mit strenger Ordnung doch Freiheit im Ein- 
zelnen, mit der Beobachtung des Gesetzes, der gleichsam fest- 
stehenden Rededisciplin , die Leichtigkeit der Gedankenbewegung 
wunderbar vereinigt ist. Sie vermag, wie nur irgend ein anderer 
Gegenstand, die Geisteskräfte der Jugend, besonders Verstand und 
Gemüth, zu ordnen, dem ernsten Gesetz logischen Denkens zu 
unterwerfen und der männlichen Reife zuzuführen. Wer daher 
durch sorgfältige Uebung in der Nachbildung sich die tiefere 
Kenntniss der Sprache zu vermitteln, und mit der EigenthQmlich- 
keit ihres auf der sicheren Grundlage fester Gesetze ruhenden 
Baues, wie ihrer schönen Form vertraut zu machen bestrebt ist, 
dessen Geist wird zunächst in einer heilsamen Spannung erhalten, 
an Besonnenheit, an folgerichtiges Sprechen und Schreiben, an ge- 
setzlich geordnetes Denken gewöhnt. Gekräftigt und gefördert 
wird dasselbe aber hauptsüchlicli durch die mit jener Uebung un- 
zertrennlich verbundene Aufgabe, die verschiedenen Begriffssphären 
der alten und neuen Sprache abzustecken, ihre inneren Beziehungen 
zu ihren Denkgesetzen sich zu vergegenwärtigen, den Sinn für 
das Angemes-sene zu schärfen, das Urthcil über die feineren Wen- 
dungen zu läutern und zu berichtigen’*. Indem der Schreibende 
der lateinischen Sprache die Kunst abzulauschen bemüht ist, die 
Unterschiede der Wortbegriffe und Synonymen genau zu wahren, 
und durch regelrechte Stellung der Worte und Sätze Periodeu zu 
bilden , die durch das Ebenmass ihres volltönenden Numerus das 
feinste Ohr zu befriedigen vermögen, nähert er sich dem Empfinden 
in der Sprache und bahnt sich den Weg zur sicheren Einsicht in 
die Eigenthümlicbkeit ihres ganzen Organismus’*, üierdurch, so 
wie durch das Bestreben, die charakteristische Verschiedenheit der 
lateinischen und der Muttersprache, in der ganzen Ausdrucksweise 
und Form der Darstellung zu beobachten und die eigenthümlichen 
Rechte beider streng zu bewahren, um ein anschauliches Bild für 
die Nachbildung zu gewinnen, wird der Geist in eine heilsame 
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Erregung versetzt, die ihn empfänglicher macht fUr die Reinheit, 
Klarheit, Würde und Schönheit der Form, worin die Ideen des 
Römergeistes ausgeprägt sind. Ausser dieser Anregung und Em- 
pfänglichkeit für die grossartigen Schöpfungen desselben erwirbt 
er sich zugleich durch die praktische Handhabung einer in mehr- 
lacher Hinsicht musterhaften Sprache, welche Klarheit des Denkens 
zur unerlässlichen Bedingung macht, selbst Gewandtheit und Deut- 
lichkeit des Denkens und hiermit das wirksamste Mittel für seine 
ganze formale Bildung des Geistes ' *. 

So wichtig jedoch die Uebung der stilistisdien Kunst in 
attlyectiver Beziehung ist, ebenso erfolgreich ist sie 2) für 
die richtige Auffassung und das Verständniss sowohl des geistigen 
Standpuncts, als der Denk- und Handlungsweise eines weltgeschicht- 
lichen Volkes. Denn die Fähigkeit, die Sprache desselben praktisch 
zu handhaben, fördert vorzugsweise die Kenntniss der Kritik und 
Hermeneutik, und verhilft durch ihre Vermittelung am sichersten 
zur tieferen Einsicht in die genialen Productionen seines Geistes ’ ' ; 
sie liefert gleichsam den Schlüssel zu den reichen Schätzen seiner 
Ideenwelt, aus deren reicher Quelle gesunde Nahrungssäfte dem 
empfänglichen Geist des Schreibenden zufliessen. Indem er mit 
derselben in engere Berührung kommt, fühlt er sich zur Gedanken- 
welt derselben emporgehoben , die einen befruchtenden und ver- * 
edelnden Einfluss auf seine höhere Geistesrichtung zu üben vermag. 
Vermittelt aber die Uebung jener Kunst das Bositzthum der be- 
zeiebneten Güter des Geistes, so wird ihr auch ein bleibender 
Werth, den nur kurzsichtiges Vorurtheil bestreiten kann, nicht 
abgesprochen werden dürfen. 

Eine noch höhere Bedeutung indess gewinnt die römische 
Sprache durch ihre praktische Anwendung, insofern sie die Grund- 
lage und zugleich Vermittlerin unseres ganzen modernen Cultur- 
lebens geworden ist. Hat der römische Geist aus der Fülle grie- 
chischer Bildung in allen Zweigen der Wissenschaft und Kunst 
reiche Nahrungsstoffe gewonnen und diese durch Verarbeitung in 
sein Eigenthum verwandelt, so hat er zugleich das Verdienst, diese 
Resultate seiner Errungenschaft durch das Werkzeug seiner Sprache 
dem übrigen Europa zugefohrt,. und zum Gemeingut der wissen- 
schaftlichen Bestrebungen iund > Forschungen gemacht zu haben. 


Digilized by Google 



85 


Was er geschaffen, ist der feste Boden geworden, auf dem die 
neuere europäische Cultur ruht*'*, und von dem sich nicht leicht 
eine der Fachwissenschaften, wenigstens in der historisch-philoso' 
phischen Richtung, ohne den grössten Nachtheil fQr ihr eignes 
Gedeihen, wird gänzlich lossagen können. Durch diesen mit ge- 
adiichtlicher Nothwendigkeit vollzogenen F.ntwickelungsgang des 
allgemein wissenschaftlichen Culturlebens hat der schriftliche Ge- 
brauch der römischen fsprache eine Stellung erreicht, die ihm den 
gerechten Anspruch auf die Anerkennung der Verehrer gelehrter 
Bildung sicherstellt. Als Organ der allgemeinen Gelehrtensprache 
nämlich ist sie das unabweisbare Mittel fOr wissenschaftliche Denker 
geworden, die Frachte ihres Nachdenkens den Kennern ihres Fachs 
unter den verschiedenen Völkern der gebildeten Welt zur all- 
gemeinen Verständigung mitzutheilen * 8o untergeordnet auch 
dieser gleichsam auf einem äusseren Nothstande ruhende Em- 
pfehlungsgrund in den Augen des Sachkenners immerhin sein mag, 
insofern der letztere das Hauptgewicht auf den inneren Werth der 
Sache an sich zu I^en gewohnt ist", so wenig darf doch die 
Bedeutung des Einflusses unterschätzt, oda: gar verkannt werden, 
den die alte Sprache mit demselben Recht, wie die neueren im 
socialen und diplomatischen Verkehr, auf dem Felde der Wissen- 
schaft erworben hat. Zum gemeinsamen Verbindungsmittel der 
Gelcbrtenwelt aber ist sie um so mehr geeignet, als sie in ihrer 
Ausbildung abgeschlossen und auf unwandelbare Gesetze gestutzt, 
gegen jeden willktthrlichen Wechsel des Zeitgeschmacks auch nach 
jeglicher Richtung geschützt ist". Sind lebende Sprachen im 
Fortgange der Zeiten mannigfachen Veränderungen unterworfen, 
und können deshalb die in ihnen abgeiassten Werke nach den 
Einwirkungen wechselnder Strömungen nicht auf bleibende Werth- 
Bchätzung rechnen, so sind lateinische Schriften jener Willkür des 
Modcwechsels nicht ausgesetzt, und sichern ihrem ursprünglichen 
Gehalt eine Dauer für alle Zeiten, in denen wissenschaftliche 
Geistesbildung nicht missachtet und als gänzlich wertblos betrachtet 
wird. Deshalb haben auch, namentlich in der Alterthumskunde, 
unter allen cultivirten Völkern diejenigen Gelehrten am dauemsten 
gewirkt, die, wie das Beispiel der grössten Meister beurkundet, 
die Fähigkeit besassen, ihre Gedanken in römischer Rede correct 
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und ■ verständlich vorzutragen. Ist daher der wissenschaftliche 
Geist von den Römern auf die germanischen Völker durch das 
Organ der lateinischen Sprache übergetragen, so wird auch das, 
was durch ihre Begriffe und Bezeichnungen gewonnen ist, am 
besten für das Verständniss des Gelehrten in ihr dargestellt werden 
können. 

So wenig Gewicht indess die, von den Gegnern gegen die 
Zweckmü.ssigkeit , oder vielmehr gegen die Nothwendigkeit der 
praktischen Anwendung vorgebrachten GrtJnde für den urtheüs- 
fubigeu Kenner haben mögen, so verdienen sie doch insoweit 
Beachtung, als sie theils auf das Vorurlhcil der Unkundigen und 
die Scheu vor Anstrengung in der Aneignung eines langbewShrten 
Bildungsmittels, theils auf die Herabsetzung seiner Wichtigkeit 
berechnet sind. Heben wir daher zu näherer Beleuchtung die 
hauptsächlichsten unter den Einwürfen und Verdächtigungsgründen 
hervor, die sich ungefähr auf folgende drei Gesichtspuncte zurück- 
führen lassen. 


III. 


Anklagen der Gegner gegen das Lateinschreiben. 


1) Zuerst behaupten die Gegner, die lateinische Sprache sei 
als Mittel der Verständigung für den Austausch wissenschaftlicher 
Gedanken nicht nothwendig, diene mehr dem veralteten Vorurtheile 
eines lästigen Herkommens und sei um so entbehrlicher, als wissen- 
schaftliche Arbeiten von anerkanntem Werthe durch Uebersetzungen 
den Vertretern der besonderen Fachwissenschaften leicht zugänglich 
gemacht werden könnten. 

Dieser Behauptung der auf Uebersetzungen gestützten Ent- 
behrlichkeit steht entgegen die wohlbegründete Ansicht, dass Ueber- 
setzungen nur ein unvollkommenes Bild des Originals einer frem- 
den Sprache liefern, weil sie die feineren Schattirungen und Fär- 
bungen der Begriffe, sowie das Charakteristische und Prägnante 
der einzelnen Wortbedeutungen und Sätze nicht vollständig wieder- 
zugeben vermögen". Auch lässt sich keine völlig ausgebildete 
Periode aus einer Sprache in die andere so übertragen, dass sic 
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niclit an ihrer Wirkung verliert, und, da die üebei'setzung den 
Gedanken nur annähernd auszudrtlckcn vermag, so muss sic gegen 
das Original nothwendig im Rückstände, mithin mangelhaft bleilMui. 
Daher können schon bei der grossen Verschiedenheit in der Eigen- 
thttnilichkeit neuerer Sprachen die Klagen eben nicht befreinden, 
dass öfter classische Producte der deutschen Sprache durch Ueber- 
tmgungen in eine der romanischen oder slavischen in wahrhafte 
Carricaturen verwandelt worden. Oder würden ohne das unzu- 
reichende llülfsuiittel der Uebersetzungen nicht die Fachgelehrten 
verschiedener Nationen in die Nothwendigkeit versetzt sein, die 
mannigfachen Sprachen derselben zum Verständniss der Geistes- 
producte zu erlernen, deren Kenntniss ihnen unentbehrlich er- 
scheint? Zum Erlernen verschiedener moderner Sprachen jedoch 
lassen sich andere Nationen nicht so leicht herbei , wie die deut- 
schen und zum Theil slavischen Volksstämine , denen eine leichte 
Aneignung moderner Sprachidiome nachgerühmt wird. AVelche 
Verlegenheiten und Uebelstände ausserdem eine mangelhafte An- 
wendung der altclassischen Sprache jungen Gelehrten herbeiffllirf, 
die in derselben wissenschaftlichen Instituten des Auslandes ihre 
Arbeiten zu liefern die Aufgabe haben, — davon hat sich der Ver- 
fasser zum öftern zu überzeugen Gelegenheit gehabt. Vor allen 
solchen Unzutrüglichkeiten vermag indess nichts sicherer zu be- 
wahren, als der richtige Gebrauch der lateinischen Sprache, als 
des seit Jahrhunderten in der Gclehrtenwelt erprobten Verkehrs- 
mittels, das am meisten geeignet ist, durch correctc und verständ- 
liche Darstellung die Früchte wissenschaftlichen Nachdenkens in 
ihrer Ursi)vünglichkeit und unentstellt den Gelehrten aller Nationen 
für alle Zeiten als schätzbares Erbe zu übermitteln. 

2) Eine weitere Anschuldigung der Gegner gründet sich auf 
das Vorgehen, die lateinische Sprache vermöge den Anforderungen, 
welche die deutsche bei dem Reichthum ihrer Begriffe und der 
Mannigfaltigkeit ihrer Wendungen an die freie Gedankenentwickelung 
mache, nicht gehörig zu genügen, und könne überhaupt dem Unter- 
richt in derselben, sowie ihrer weiteren Ausbildung nur Eintrag 
thun. 

Auf wie arger Unkenntniss diese so oft wiederholten Be- 
hauptungen ruhen, kann dem Sachkundigen nicht zweif 'Ihaft sein 
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Wer nimiidi bei Uebertragungen seiner Gedanken die gangbaren 
Ausdrflcke, Phrasen und Wendungen der deutschen Sprache mit 
den gleichen Worten und Wendungen der lateinischen zu decken 
sucht, ohne sich den Geist derselben angeeignet zu haben, der 
wird freilich nicht über ein verdorbenes, den Gelehrten des Aus* 
landes nnverstfindliches Dentschlatein hinauskonunen , und sdbst 
billige Ansprüche an dergleichen Leistungen nicht befriedigen. Nur 
zu oft ruft dann die Verlegenheit, worin der Schreibende bei der 
peinigenden Wahl der entsprechenden Bezeichnungen geräth, die 
gewöhnlichen Beschwerden Aber Unzulänglichkeit und Armuth der 
lateinischen Sprache, und Aber unbesiegbare Hindernisse hervor, 
während die Mangelhaftigkeit nicht der Sprache, sondern dem, der 
sie verkehrt handhabt, zum Vorwurfe gereicht Wer dagegen er- 
wägt, dass dieselbe die einzelnen Worte und Wendungen der deut- 
schen, bei dem etwaigen Mangel an eigentlichen und ausreichenden 
AusdrQcken, durch die ihr eigenthAmlichen Tropen und Metaphern, 
oder gar durch Wort- und Satzstellungen bezeichnen muss; dass 
sie ferner die deutschen Worte, fAr deren Bezeichnung der specielle 
Begriff der lateinischen zu weit oder zu eng ist, durch vielfältige 
Nuancen, Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten der Beziehungen 
zu ersetzen vermag**; kurz, wer aus den Quellen der Classiker, 
als den Hauptfundstätten, die von neueren Gelehrten grösstentheils 
hinlänglich nachgewiesen sind, das angemessene Sprachmaterial 
geschöpft und sich angeeignet hat, der wird sich leicht flberzeugen, 
dass dieselbe ungleich reidier ist, als ihre Verächter und ab- 
sprcchende Halbwisser voi^ebcn, und fast durchgängig fAr die 
mOndliche, wie schriftliche Darstellung die erforderliche AushOlfe 
gewährt Wer daher im Besitz der angedeuteten Mittel die all- 
gemeine Analogie zu beobachten, die EigenthOmlichkeiten der 
Zeiten und Schriftsteller zu unterscheiden und hiernach seinen 
Vortrag zu bilden verstände, der durfte eben keinen Anlass zu 
Klagen Aber das Unzureichende des Sprachschatzes finden, und 
sogar befähigt sein, moderne Gegenstände verständlich in antike 
Form einznkleiden. Einen hinreichenden Beleg hierzu können, 
wenn es sich um Antorititen handelt, Neolateiner liefern, wie 
Erasmns, Muret, Facdolati, Ruhnken, Wyttenbach, Emesti, Wolf 
u. v. a. Freilich erfordert die Erwerbung solcher Befähigung 
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ttudauernden Fleia«, eifriges Studium und strenge Beobachtung; 
eine Aufgabe, deren Lösung die Gegner in der Regel abhold sind, 
«eehalb sie es Torzieben, auf die Abstellung des Lateinschreibens, 
wie eines zwecklosen Herkommens, mit allen Kräften geschäftig 
binzuarbeiten. 

Noch weniger ist aber abzusohen, dass im Lateinischen die 
Uebung und Anwendung stilistischer Kunst dem Unterricht und 
Überhaupt dem Gebrauche der deutschen Sprache Eintrag thun 
sollten. Denn wird der erstere vorzugsweise, wie vor 30 Jahren, 
auf die deutsche Grammatik beschränkt, so hat er, soweit er 
Gegenstand einer systematischen Behandlung ist, keinen entschie- 
denen Anspruch auf Anerkennung seiner Zweckmässigkeit, geschweige 
anf besondere Berechtigung, oder gar Begünstigung zu erheben, 
wie auch die sachkundigsten und stimmberechtigsten Männer, wie 
J. Grimm“, Nägelsbach **, Roth“ und Wackernagel“ 
ttberzeugend nachgewiesen haben. Würde daher der praktische 
Gebrauch der lateinischen Sprache jenen Zweig des deutschen 
Sprachunterrichts beeinträchtigen, so würde er dadurch der Er- 
lernung und Ausbildung in der Muttersprache überhaupt eher Vor- 
theil, als Nacbtheil bringen. Ruht nämlich die lateinische Sprache, 
wie oben bemerkt, auf der festen Grundlage logischer Gesetze, 
von denen sie beherrscht wird, und überthfft sie in der Vollkom- 
menheit ihres ganzen Baues die unsrige, so kann sie selbstver- 
ständlich dieser eher zur Norm in dieser Hinsicht dienen, als die- 
selbe umgekehrt von ihr entnehmen. Fordert sie zugleich, wie 
kaum irgend eine andere, Klarheit und Bestimmtheit des Denkens, 
Sprechens und Schreibens, so ist ihre richtige Handhabung auch 
das sicherste Mittel für die Vorbereitung zu remem, klarem und 
vollkommenerem Gedankenausdruck in der Muttersprache, und 
kann als die zweckmässigste Vorschule für die Aneignung dieser 
Vorzüge betrachtet werden 

Ebenso findet diese Ansicht ihre Bestätigung durch die Er- 
fahrung. Zeigt doch das Beispiel der grössten unter unsem 
Humanisten der neueren Zeit, wie A. Wolf, Fr. Jacobs, G. Her- 
manns, Creuzers, Bökh’s, Hands, Döderleins, so wie Aller, 
die correct und gewandt lateinisch zu schreiben verstehen, dass 
sie eben so gut den Anforderungen der Muttcr^rache gerecht zu 
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sein vcruiügen. Nicht minder bestätigen jene Ansicht die vor- 
xQglichstcn deutschen Classiker, wie Winkelmann, Leasing, Wieland, 
Herder, Göthe und A. W. von Schlegel, und vieler anderer her- 
vorragender Schriftsteller auf dem Gebiete der verschiedenen Fach- 
wissenschaften , die sämmtlich mit geschickter Handhabung der 
lateinischen Sprache eine grössten« heils mustergültige Darstel- 
lungskunst in der .Nfuttersprache zu verbinden wussten. Statt dar- 
über zu klagen, dass die Hebung der altclassischen Sprache 
der letzteren Eintrag gethan, haben sie vielmehr die gründliche 
Erlernung und Anwendung derselben als wirksamstes Mittel für 
EiTeichung eines richtigen, klaren und angemessenen Gedanken- 
ausdrucks in dem deutschen Idiom bezeichnet und empfohlen. 
Dagegen sind, seitdem die Hebung des Lateinsclireibens immer 
mehr in Abnahme gekommen , die traurigen Folgen in der Aus- 
drucksweise und ganzen Darstellung der Muttersprache bei vielen 
Schriftstellern leider nur zu häufig wahrzunehmen**. Vermisst 
man doch nur zu oft in ihren Schriften die Vorzüge, die durch 
fleissige und sachgemässe Hebungen im Lateinsebreiben am sicher- 
sten erworben werden, strenge Sichtung des poetischen und pro- 
saischen Ausdrucks, wie der einzelnen Stilgattungen, genaue Ab- 
wägung der Wortbedeutungen und ihrer grammatischen Coroposition, 
kurz, periodiscite Satz- und Redebildung. An ihrer Stelle hat 
vielmehr ein unsicheres Spiel mit unbestimmten Begriifen, Willkür 
im Gebrauch der Tropen und Metaphern, Vermischung der ver- 
schiedenen Eigenschaften der ganzen Redeweise, überhaupt eine 
dem Kenner anstössige Verfahrenheit und Versdiwommenhelt über- 
hand genommen. So hat unverkennbar die arge Vernachlässigung 
eines der werthvollsten Mittel, nicht seine Anwendung der Aus- 
bildung der Muttersprache erheblichen Nachtheil gebracht. 

So wenig indc'ss, wie die Behauptung, dass die praktische An- 
wendung der lateinischen Sprache der Ausbildung der Mutter- 
sprache hinderlich wäre, kann 

B) der Einwurf, dass dieselbe für die Darsteilung der modernen 
Wis.senschaften unzureichend sei, volle Geltung beanspruchen, und 
bedarf wenigstens nicht geringer Einschränkung. 

Als ein für diesen Zweck in keiner Weise ausreichendes Mittel 
kann die alte Sprache nur dem erscheinen, der die in früheren 
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Abschnitten angedenteten Bedingungen nicht bcrücksiclitigt, wler 
nicht zu erfüllen vermag. Bezieht man den Begriff der Wissen- 
schaften zunächst auf den engeren Kreis der s. g. Fachwissen- 


schaften, die eine historische Grundlage haben, wie Theologie, 
Jurisiirndcnz und Alterthumskunde, so wird kein Einsichtsvoller 
leugnen, dass jene in der ersten schon lange ihre Anwendung be- 
währt hat**, für die beiden letzteren aber, für die Jurisprudenz, 
wenigstens so weit sie sich auf das römische Recht gründet, und 
für römische Antiquitäten noch mehr geeignet ist, als die Mutter- 
sprache, der zur scharfen Bezeichnung der in dem I.eben der 
Römer eigenthflmlicli entwickelten Verhrdtnisse und Begriffe oft 
die erforderliche Bestimmtheit und Präcision ahgehen. Wie er- 
folgreich die lat. Sprache auf diesem Gebiete zu verwenden ist, haben 
unter den Altcrthumskennern vorztlglich Sigonius, P. Manutius, 
Cnjacius, Frz. Hotoman, Perizonius, Bach»®, Stockmann n. a. hin- 
länglich bewiesen. Dagegen hat man zum öfteren hervorgehoben, 
dass die Abstractionen der neueren speculativen Philosophie dem 
lateinischen Idiom unbesiegbare Schwierigkeiten entgegensetzten; 
ein Einwurf, der jedoch grosser Einschränkung bedarf. W'er sicli 
nämlich der abstracten Gedanken moderner Philosopheme gehörig 
bemächtigt und mit der Ausdrucksweise der philosophischen Schriften 
des Cicero und Seneca näher vertraut gemacht hat, der wird in 
den meisten, selbst schwierigen Fällen befähigt sein, die For- 
derungen des antiken Sprachelements zu erfüllen", wie neuere 
Gelehrte»* zur Genüge bewiesen haben. Wenn indess manche 
deutsche Schriften philosophischen Inhalts, worin Dunkelheit der 
Gefühle und Unbestimmtheit der Begriffe vorwalten, einer ent- 
sprechenden Einkleidung in das Gewnni der alten Sprache wider- 
streben, 80 wäre daraus ein Vorwurf gegen die Beschaffenheit der 
ersteren, nicht der letzteren hcrzuleiten. Würde es doch auch 
modernen Sprachen, wie der französischen und englischen, nicht 
besser gelingen, der objectiven Hindernisse bei Uel)ertragung un- 
deutlicher und unverstandener Gedanken deutscher philosophischer 
Werke völlig Herr zu werden, wie verschiedene Uebersetzungen 
sattsam dargethan haben. Was man daher in dieser Beziehung 
gegen den Gebrauch der lateinischen Sprache eingewendet hat. 
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Hesse sich wenigstens gegen die meisten, wenn nidit gegen jede 
der neueren, mit gleichem Recht anfohren. 

Die Unznlinglichkeit dersdben hat man ausserdem auf die 
verschiedenen Doctrinen der Medicin und Naturwissenschaften aus- 
debnen zu können geglaubt, weil bei der umfangreichen Entwickelung 
derselben die vielen neu entdeckten Gesetze und Terminologteen 
die Römer weder geahnt noch gekannt hätten, und zur richtigmi 
Bezeichnung ihre Sprache die nöthige Aushfllfe nidit zu leisten 
vermöchte. Wohl wäre auch hiergegen zu erinnern, dass die 
Latinität einer Schrift nicht nach dem Massstabe einzelner neu 
geschaffener Ausdrttcke, zu deren Gebrauch sie mitunter ihre Zu* 
iiucht nehmen müsste, abzuscbätzen, oder gar zu verwerfen, sondern 
immerhin noch als deutlich und anerkennenswerth zu bezeichnen 
wäre, wofern sie nur in productiver Weise moderne Stoffe in antike 
Form mit dem nötbigcn Geschick hineinzubilden versteht. Kaum 
bedarf es indess hierbei der Erwähnung, wie ungeeignet und zweck- 
widrig es wäre, wollte man ihre Anwendung auf alle anderen 
moderne VTissenschaften , wie Nationalökonomie, Uandelswissen- 
scbaft, Technologie, Mechanik, Hütten- und Bergwerkskunde und 
andere Zweige der Verwaltung ausdehnen. Um so sicherer ist 
jedoch anzunehmen, dass sie auf alle die Disciplinen beschränkt, 
die, wie oben bemerkt, eine historische Grundlage haben, ihrer 
Bestimmung sowohl aufs beste entsprechen, als ihre Geltung und 
Werthschätzung behaupten kann. 

IV. 


Belenehtong des im praktischen Oebranohe der lateinischen 
Sprache jetat herrschenden Zustandes, sowie der Hindernisse, 
die seiner Verbesserung entgegenstehen. 


Je gegriiudeter, jenen unhaltbaren fänwttrfen der Gegner gegen- 
über, der Anspruch auf sorgfältige Pflege und eifrigen Betrieb 
eines nach dem Urtheil aller Stimmberechtigten seit Jahrhunderten 
bewährten Lehrgegenstandes ist, und je reichhaltigere und zweck- 
massigere Hülfsmittel zu semer Uebung und Erlernung geboten 
sind, um so auffallender und anstössiger muss die seit mehreren 
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Decennien in Deutschland allgemein wahrgenommene Vcmaclilässi- 
gung und mangelhafte Handhabung desselben mit Recht erscheinen. 
Das Uebel ist zwar vielfach untersucht, gewürdigt und auch er- 
kannt, statt aber auf die Anwendung der angemessenen Heilmittel 
entschieden zu dringen und kräftig hinzuarbeiten, bat man es bei 
lauten Klagen über den Schaden Aeg}i>tens bewenden lassen, die 
in der allgemeinen Apathie fruchtlos verhallen. Heben wir daher 
von der grossen Zahl derselben nur einige hervor, die von ur- 
tbeilsfähigen Kennern erlmbcn, alle Berücksichtigung verdienen, 
und hören zunächst die Stimme eines Mitgliedes der westpreussi- 
Bcheu Directorenconferenz, das sich im Langbeinschen Archiv vom 
21). Mai 1806. 8. Jahrgang, No. 5. S. 379 in nachstehender Weise 
äussert: >In den philologischen Studien, so weit sie der Schule 
»angehüren , finde ich , dass man sich seit einer Reihe von Jahren 
>mit geringeren und geringereren Leistungen zufrieden gibt und 
»niedrigere Ziele setzt Die Kunst der lateinischen poetischen 
»Composition ist kaum noch vom Hörensagen l)ekannt, der freie 
»Gebauch des Lateinsprechens ist tief gesunken, selbst unter 
»Lehrern, bis auf das Mass gewöhnlichen Notenlateins herab; was 
•den Stil anbctrifiöt, so wird das Latein der jeteigen FhUologen, 
•tcenige ausgenommen, ein immer ungeniessbareres, und die eigent- 
»liche Kunst des Stils schteindet fast ganz dahin. £s ist übel, 
»Personen von grossem Rufe zu nennen, aber das muss man doch 
»sagen, dass Corrcetheit, Gewandtheit und leichte Verständlichkeit 
»im Lateinschreiben immer seltener geworden. Man siebt wohl, 
»woher dies kommt. Es ist eine philologische Arbeit nicht zu 
»verkennen, welche — unsere Bewunderung erregen muss ; in dieser 
»Richtung auf die Sache wird die Form leicht vernachlässigt; aber 
»eben das ist ein Vorwurf, der die Gymnasien trifft, dass junge 
»Leute, die sich frülizcitig der Beschäftigung mit den Alten ge- 
»widmet haben, von der Schule keine grössere facultas sUli hin- 
»wegnehmen. Ich betrachte auch das als ein Zeichen der Zeit, 
»dass die Schulen sich geringere Ziele setzen und schlechtere 
»Waare liefern, als vor Zeiten, als Wolfs Geist noch in ihnen 
»lebendig war«. Und ebendas. S. 380 fährt er fort: »Die alten 
»Sprachen sind nicht blos deshalb Schuldisciplinen, dass die Jugend 
»die Autoren derselben in ihrer reinsten und ursprünglichsten 
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»Gestalt kennen lerne, sondern damit sic ganz in diesen Geist des 
»Altcrthums eingetaugt werde und gleichsam neu geboren aus 
»diesem Bade hervorgehe. Hierzu reicht die (blose) Lectttre nicht 
»aus, weil bei derselben der Gegenstand ein flberwiegend äusser- 
»licher bleibt, den wir uns, um ihn genau zu betrachten, immer in 
»einer gewissen Entfernung halten mflssen. Mag man sich in 
»einen Autor doch vertiefen, wie sehr man wolle, dieser Autor 
»muss doch immer uns gegenüber bleiben. Jener Zweck wird nur 
»dadurch erreicht, wenn Object und Betrachtung des Objects in 
»eins zusammenfallen, d. h. wenn die Formen des Denkens, welche 
»wir in dem Object finden, mit der Form unserer Betraclitung, 
»Reflexion und Kritik identisch sind. — Hierzu ist aber die latei- 
»nische Sprache nothwendig, wenn jener Zweck erreicht werden 
»soll. Mit einem Wort, ich betrachte es als einen grossen ROck- 
»schritt, dass man die lateinische Interpretation der Autoren auf- 
»gegeben und damit auf die wahrhafte Durchdringung unserer 
»Jugend von dem antiken Geiste, auf die wirkliche Hineinführung 
»derselben in die antike Gedankenwelt und Gedankenform, Verzicht 
»geleistet hat. Wir lernen deutsche Sprache nicht durch I<esen, 
»sondern durch stetige und fortschreitende Uebung des Stils und 
»der mündlichen Rede. Auch in den Geist des Alterthums werden 
»wir nicht eindringen, als indem wir unausgesetzt über antike 
»Stoffe in antiken Anschauungen, Gedanken und Ausdrücken reden. 
»Die Weidmannschen Ausgaben, welche freilich ursprünglich für 
»andere Leser bestimmt waren, aber allmählig in die Schulen ein- 
•gedrungen sind, — arbeiten nicht mit den angemessenen Werk- 
»zeugen, und sic arbeiten nicht in dem antiken Geiste«. 

I^ine ebenso wahre, als drastische Schilderung desselben Gegen- 
standes liefert der erfahrene und sachkundige Studienrath K. L. 
Roth in seiner Gymnasialpädagogik S. 311, No. 7, indem er 
bemerkt: »Das classische Alterthum gilt noch, wenn gleich in sehr 
»beschränktem Masse; die herrliche Krone ist ihm vom Haupte 
»genommen. Das Kriterium hierfür ist die Fertigkeit im lateini- 
»schen Stil. Er wird anfgegeben, wie ein Posten, den man nicht 
»länger halten kann. Er wird aufgegeben, weil ihn der Zeitgeist 
»nicht mehr halten will. Die BequemUchkeit und Unkraft derer, 
•denen dieser Posten anvertraut war, kommt dem Zeitgeist, dem 
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»Feinde, aut bnlbcm Wege entgegen. Icli uiusä liierbei auf zwei 
»Dinge hinweisen. Ersten» wird uud muss die LeetOre für üch 
»allein den Geist der Jugend ei-sclilalfen , wenn der Ueceptivität 
»nicht eine äquivalente 1‘roductivität entspricht, und diese Pro- 
»ductivität sich zeigt in dem freien Ausdrucke, bei dem auch das 
»liineinbilden moderner Stolle in antike Form nicht zu verbannen 
»ist. Zweitens aber ist diu lateinische Sprache eine so von den 
»logischen Gesetzen beherrschte, so von dem Geiste allgemeiner 
»Verständlichkeit durchdrungene, so auf eiserne Gleiclmiässigkeit 
»basirt(\ dass die Bildung des lateinischen Ausdrucks als die 
»sicherste Propädeutik für dcu Ausdruck in der Muttersprache 
»betrachtet werden kann. Unser deutscher Stil trägt sciion jetzt 
»in der Vermengung von Prosa und Poesie uml weiter abwärts 
»der einzelnen Stilformen, in dem überhandnehmenden Mangel an 
»periodischer Satz- und Kedebildung, in der Unsicherheit und Ver- 
»waschenheit des Ausdruck.s, in dem schiefen Gebrauche der Bilder 
»u. s. w. die Folgen der Vernachlässigung jener Stilübung im An- 
»gesiebt. Es fehlt uns schon jetzt, sobald nach Lessing, an einer 
»sicheren Norm für die Darstellung, und wir werden sie umsonst 
»bei den Neueren suchen, wenn wir sie nicht dort bereits erkannt 
»und geübt haben«. 

In vorstehenden Ausführungen beider Gelehrten sind so wahr 
wie anschaulich die Mängel und schädlichen Wirkungen dargestellt, 
welche der schlaffe, fast der Verw ahrlosung nalie kommende Betrieb 
des Lateinsebreibens und Sprechens in der neueren Zeit hervor- 
gebracht bat. Nur zu gewöhnlich sucht man die Hauptursachen 
dieser Erscheinung einseitig in der vorherrschenden Richtung des 
Zeitgeistes anf die Erwerbung aller der Kenntnisse und Fertig- 
keiten, die der materiellen Seite des Lebens dienen, und die leichtere 
und schnellere Ausbeutung derselben in nahe Aussicht stellen, ln 
dem Grade nämlich, in welchem die Gegenstände realistisclien 
Wissens durch Untersuchungen, Forschungen und Entdeckungen 
an Umfang und Tiefe gewonnen, und die VorUebe für alle die 
Beschäftigungen, welche jene Richtung begünstigten, bei Alt und 
Jung das Verlangen gesteigert hätten, mögliclist schnell die Früchte 
der Anstrengungen zu ernten, in demselben Grade habe die Ab- 
neigung zugenommen, noch den höheren Wissenschaften, die für 
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Geistesreredlung einen Werth an sich hchanpten, ansschliesslich 
oder wenigstens vorzugsweise Zeit und Krfifte zu widmen. Die 
weit vorwiegende Thätigkeit auf den verschiedenen Gebieten der 
realistischen Wissenschaften hat indess, insofern sie als die unab- 
weisbare Forderung des wissenschaftlichen Entwicklungsganges und 
der Zeitverhftltnisse zu betrachten ist, den eben so gegrOndeten 
Anspruch auf Anerkennung, wie ihn die realistische Strebsamkeit 
auf dem Felde der humanistischen Studien for sich geltend zu 
machen berechtigt ist. Gerade diese Thätigkeit fQr anliquari.schen 
Realismus hat in Verbindung mit sprachlicher Gelehrsamkeit im 
18. Jahrh. ein neues Zeitalter der philologischen Studien vorbereitet, 
welches alle vorhergehenden nicht nur an innerem Gehalt Ober- 
troffen, sondern auch auf das folgende den wirksamsten Einfluss 
geflbt, und das ganze wissenschaftliche Geistesleben befruchtet hat 
Haben doch seit Lessings, Winkeimanns, Heynes und Wolfs folgen- 
reich anregender Wirksamkeit in allen Disciplinen des antiquari- 
schen Realismus deutsche Gelehrte durch grOndliche Untersuchungen 
und so lichtvolle wie wissenschaftliche Darstellungen vollendetere 
und hochgelungene Resultate geliefert, so dass die realistische 
Richtung das Uebergewicht Aber die linguistische erlangt hat. 
Was in dieser Beziehung durch den Geist tief eindringender For- 
schung als Endergebniss errungen ist, bat damit, wie mit Noth- 
wendigkeit vollzogen, seine vollgaltige Berechtigung beurkundet 
Dagegen leuchtet ein, dass es ein unstatthaftes Verfahren 
wäre, die Beschäftigung mit der realistischen Seite des Alterthuins, 
mehr eine Aufgabe der höheren Wissenschaft, als die vorherrschende, 
oder gar ausschliessliche Forderung für mittlere oder höhere Vor- 
bereitungsanstalten aufzustellen, die Behandlung der linguistischen 
Disciplinen aber, als der unerlässlichen Vorbedingung für das Ge- 
deihen der realistischen Bestrebungen, in den Hintergrund zu 
drängen, oder zu vernachlässigen. Das wäre natürlich eben so 
ungereimt, als einem aufzuführenden Gebinde vornweg das noth- 
wendige Fundament versagen zu wollen. Kaum bedarf es daher 
noch der Andeutung, wie unbedacht und haltlos das so oft wieder- 
holte Vorgeben der realistischen Gegner erscheinen muss, dass die 
vielfachen Uebungen im Lateinschrciben und Sprechen nicht nur 
unnütz, sondern sogar, weil sie den wichtigeren und nützlicheren 
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üegeDstinden des Wissens Zeit uud Nahrung entzögen, geradezu 
schädlich , ja um so flbertlassigor wären , als zur Einsicht in «las 
römische Alterthum die Lectttre der schriftlichen Denkmäler voll- 
kommen binreiche. Wie wenig jedoch dieselbe, als ausschliessliche 
Beschäftigung, ohne reproductive und productive Tbätigkeit, gendgen 
kann, um die entsprechende Anschauung und den richtigen Begriff 
von der Grösse und Herrlichkeit der alten Welt zu gewinnen, ist 
in den oben bereits gegebenen Erklärungen hinlänglich nachgewiesen. 
Wohl haben indess die Veräcliter der humanistischen Studien er- 
kannt, dass, wdnn es ihnen gelänge, den praktischen Theil der 
alten Sprache zu beseitigen, damit das Hauptorgan für das richtige 
Verständniss des Alterthums selbst vernichtet, und von einer ein- 
dringenden Beschäftigung mit demselben und seiner sachgemässen 
Kenntniss kaum noch die Hede sein würde. So hofft man theils 
auf Um- und Nebenwegen, theils durch Anlegung von Minen sich 
eines Bollwerks nach dem andern, unter stetiger Berufung auf die 
dringenden Forderungen des Zeitgeistes, glücklich bemächtigen zu 
können. 

Dem Drängen des Zeitgeistes aber kommt leider ein nicht 
geringer Theil der Hüter und Pfleger des anvertrauten Besitzthuins 
nicht auf halbem, wie Roth bemerkt, sondern auf ganzem Wege 
dadurch entgegen, dass er dasselbe, der Macht des Entwicklungs- 
ganges der übrigen Wissenschaften gegenüber, für unhaltbar er- 
klärt und sich hiermit der Pflicht eigner streng fortgesetzter 
Hebung zu entsclilagen sucht. Der mangelhafte Standpunct so 
vieler Vertreter derselben thut aber der Achtung und dem Gedeihen 
der Sache um so grösseren Eintrag, je mehr er Anlass zur Ver- 
dächtigung und Herabwürdigung den Gegnern bietet Leistet 
nämlich die Mehrheit der mit der Anordnung und Leitung dieser 
Tbätigkeit Beauftragten in eignen selbständigen Arbeiten kaum 
das Nothdürftige, oder bleibt, wie häufig wahrzunehmen ist, selbst 
hinter gerechten Anforderungen zurück, so hat das Beispiel der 
eignen Unzulänglichkeit den grössten Anthcil an dem so oft be- 
klagten Verfall mündlicher und schriftlicher Darstellung. Bringt 
doch der Belebung und dem glücklichen Erfolg .einer Beschäftigung 
oder Kunst nichts einen empfindlicheren Nachtheil, als dürftige 
and ungenügende Leistungen ihrer Vertreter, worin die Lernenden 
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für eignen Unfieiss und Schwäche genügende Entschuldigofig, die«^ 
Gegner aber einen willkommenen Beleg für die angebliche Zweck- ' 
losigkeit einer Aufgabe erblicken , in der nur noch ein im aus- < 
getretenen Geleise fortschleichender Pedantismus ein Scheinleben 
hristen könne. Leisten aber dem flachen Vorurtheil die Verthei- 
diger des anvertrauten Postens durch Gleichgültigkeit und Fahr- 
lässigkeit selbst mittelbar thatsächlichen Vorschub, und geben durch 
allmäliligen BOckzug ihre Stellung preis, so wäre schwer abzusehen, 
wie dieselbe gegen die Besitznahme des andringenden Feindes auf - 
die Dauer zu halten sein sollte. Freilich bat nlan sich in dem^^ 
herkömmlichen Besitzstände zu sicher gewähnt, ^ als dass man sich 
mit den unentbehrlichen Wafien zur Abwehr feindlicher Angriffe 
zu rüsten nöthig erachtet hätte, und es vielmehr bequemer gefunden, 
sich stills^weigend an das Aufgeben der Vertheidigungslinien zn 
gewöhnen, und diese für unhaltbar zu erklären. Hiernach ist die 
Bedeutung der bis zum Ueberdruss so oft vernommenen Aeusserung 
leicht zu' ermessen, dass es fortan ein fruchtloses Unternehmen 
sei, den Zeitströmungen gegenüber, die allen höheren wissenschaft- 
lichen Bestrebungen von selbständigem geistigem Werthe entschieden 
abhold wären, gar die eifngcn und vermehrten Uebungen, eine 
todte Sprache als eine lebendige zu behandeln, in dem früheren 
Stande aufrecht erhalten zu wollen. . ^ 


V. 


Gründe für die Hofhnng auf die Besserung des jetzigen 

Zustandes. 


Zwar ist es eine unbestrittene Wahrnehmung, dass die reali- 
stische Richtung auf dem Felde der modernen Wissenschaften, vom 
Zeitgeist begünstig;t, jetzt, wie fHiher die ideale aut anderen 
wissenschaftlichen Gebieten, den Ton angibt und bei ihrem Ueber- 
gewicht, ohne auf die Berechtigung der übrigen Richtungen zu 
achten, nach einer Art Alleinherrschaft ringt. Doch gehört eben 
keine Divinationsgabe dazu vorauszusehen, dass die Zeit nicht 
allzulange auf sich warten lassen wird, in welcher der ordnende 
und leitende Begriff alles höheren Geisteslebens, in Deutschland 
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wenigstens, wieder festeren Boden gewinnen und seine gerecht- 
fertigten Ansprüche gegen üebergriffc des realistisclien Strebens 
zur Geltung bringen wird. Einiges Bedenken scheint gleichwohl 
gegen diese Ansicht die Frage zu erheben: ob das Studium des 
classischen Alterthums, dessen entscheidenden Einfluss auf die 
Veredelung aller wissenschaftlichen Thätigkeit dankbar anzuer- 
kennen die geschichtliche Gerechtigkeit gebietet, als unentbehrliche 
Richtschnur des Geistes und Geschmacks für alle künftige Zeiten 
gelten solle? Diese Frage weiset auf das Ideal eines höheren 
Zieles hin, welches nicht aufgegeben werden dürfe, da die heutige 
Geistesbildung und jede lebendig fortschreitende Nationalliteratur, 
im üebergange vom Werden zum Sein, sich bei wachsender Reife 
und Selbständigkeit dazu eignen könne und solle, für künftige 
Geschlechter Regel und Quelle zu werden, wie die Werke der 
Alten für das neuere Europa geworden sind. — Schon stehe das 
Wissen der Mathematiker, Naturforscher und Philosophen auf 
eignem Grund und Boden; sollte das Gefühl für Schönes und 
Grosses, die Maclit der Sprache, die Kunst der Darstellung nicht 
gleiche Ansprüche und Rechte haben? Und dürfte das letztere 
sich nicht bei der schönen Literatur bewähren, die sich in Deutsch- 
land bereits kräftig entfaltet hat? — Erschweren ausserdem nicht 
ungewöhnlich die selbst in die Schulen eindringenden politischen 
Interessen und die immer complicirtcren socialen Verhältnisse die 
Anfgabe der Vertreter der Alterthumswissenschaft, besonders ihrer 
linguistischen Seite, den früheren Stand derselben zu behaupten? 
Trotz der allseitig aufgethOnnten Schwierigkeiten ist es ein Gebot 
der Pflicht und der Ehre, den anvertrauten Posten zu halten. 

Für die Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit des Gelingens bürgt 
die unverdrossene Thätigkeit der vielen hochverdienten Ehren- 
männer, die unbekümmert um das wirre Geschrei der Verächter, 
unermüdlich fortfahren, durch so zweckmässige, wie gründliche 
Arbeiten der praktischen Uebung und Fortbildung in einem an- 
erkannt bewahrten Gegenstände immer festere und zeitgemässere 
Stützpnncte zu sichern und sie in jeder Weise hülfreich zu fördern. 
Dafür bürgt die Ueberzeugung vieler wissenschaftlich gebildeter 
Männer, die anderen Fachwissenschaften angehören, dass das 
Studium der alten Sprachen, namentlich der lateinischen, aufrecht 
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rrhnlU'n und gq>flegt werden müsse, wenn überhaupt eine ideale 
lUlduDg in der Welt Bestand haben, und der anders früher oder 
später eindringenden Barbarei wirksam entgegengearbeitet werden 
solle. Dafür bürgt ferner das Wesen des deutschen sittlichen 
Geistes, in den der starke Keim menschlicher Vet^'ollkommnung 
am entschiedensten gelegt, und dem der Fortschritt auf dem Gebiet 
der idealen Wissenschaften übertragen worden ist. Dafür bürgt 
endlich die Jahrhunderte hindurch erprobte beharrliche Treue iu 
fruchtbarer humanistischer Thätigkeit, die das Grundwesen der 
literarischen Cultur in Deutschland ansmacht Gerade in der un- 
wandelbar sorgsamen Pflege der altclassischen Philologie, sowohl 
in linguistischer als realistischer Beziehung, hat sich der deutsche 
Geist durch eine standhafte Regsamkeit ausgezeichnet, die ihn von 
dem Geiste mehrerer anderer Culturvölker der neueren Zeit wesent- 
lich unterscheidet. Italien nämlicli, das im 16. und 16. Jahrh. die 
Glanzperiode seiner altclassischen Bildung feierte, hat sich schon 
seit dem 17. und besonders 18. Jahrh. nur mit der realistischen 
Seite, mit Kunstgeschichte, Alterthumskunde und philologischen 
Seltenheiten begnügt; lYankreich seit dem 17. Jahrh. schon nur 
noch den nutzbaren Stoff für Geschmacksbildung und ästhetischen 
Endertrag philologischer Studien in sich aufgenommen, sprachlich 
gründliche Geistesbildung aber wenig berücksichtigt, und bis zur 
zweiten Hälfte des 18. Jahrh. sich auf die Beschäftigung mit alter- 
thümlichen Realien beschränkt. Dagegen hat Deutschland wie 
Holland die Kigenthümlichkoit seines Charakters im Gegensatz zu 
den beiden genannten Ländern darin bewälirt, dass es sowohl im 
Anbau als in umfangreicher Entwickelung der Philologie gleich- 
inässig fortgeschritten ist, und vor beiden in eifrigem und regem 
Streben nach Richtigkeit und Gefälligkeit des lateinischen Aus* 
drucks bis zur neueren Zeit eine entschiedene Ueberlegenheit 
behauptet hat. 

Freilich ist es eine augenfällige Erscheinung, dass die Zekdien 
für das Sinken der alten Sprache und ihrer praktischen Hand- 
habung seit den letzten 30 — 40 Jahren in Deutschland sich auf- 
fallend vermehrt haben und noch mehr vermehren können. Allein 
dennoch ist das Vertrauen noch mehr gerechtfertigt, dass der 
deutsche Geist, der seine gewissenhafte Treue in liebevoller Pflegu 
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der höchsten menschlichen Güter im Laufe der Jahrhunderte alle- 
zeit rühmlich bethätigt hat, seinem Berufe nicht untreu und seine 
Natur nicht günzlicfa verleugnen vrerdc. Und ebenso berechtigt 
ist die Annahme, dass er sich von der lauteren und reichen Quelle, 
aus der er gesunde Nahrungssäflc gewonnen, nicht undankbar ab- 
wenden und aller der grossen Errungenschaften uneingedcnk sein 
werde, die er der gründlichen Gelehrsamkeit, der rastlosen Thätig- 
keit und freien Einsicht der Melanchtlion , Camerarius, Hilden, 
Sturm, Neander u. a. bis auf Gesner, Eimesti, Heyne, Wolf u. v. a. 
herunter zu verdanken hat; dass er weder der Kräfte noch des 
Willens ermangelt, dem weiteren Verfall zu begegnen. Würde 
dieser gleichwolil noch zunehmen, so wäre er dennoch nur ein 
Moment im culturhistorischen Entwickelungsgange, und würde nur 
einen Wechsel in der Dauer bezeichnen. Bringt es doch der Grund- 
trieb des deutschen Geistes mit sich, nach jeweiliger Abirrung sich 
immer wieder zu sammeln, zu den Mustern des Wahren und 
Schönen mit neuem Muthe zurflekzukehren und an ihnen als einer 
sicheren Richtschnur für seine Bestrebungen festzululten , um das 
überkommene Erbe der höheren Geistesgüter wie ein heiliges 
Unterpfand nach Kräften in heilsame Obhut zu nehmen. 

Ein so unentbehrliches Mittel zur Erreichung dieses Zweckes, 
wie oben gezeigt, die,, gewissenhafte Pflege der schriftlichen und 
mündlichen Hebungen der lateinischen Sprache ist, so wichtig ist 
auch die Lehre ihrer sachgemässen Behandlungswcisc, 

VI. der Methodik. 

Ueber die Art und Weise, wie das Lateinisch-Schreiben und 
Sprechen am zweckmässigsten zu betreiben ist, haben einsichtsvolle 
Gelehrte so viele theils übereinstimmende, theils abweichende 
Winke und Anweisungen gegeben, dass eine gesichtete Auswahl 
de« Brauchbaren und Besseren allein schon zur Anstellung einer 
festen Norm das hinreichende Material abgeben könnte. Selbst 
dieses in seinen zerstreuten Einzelnheiten hier darzulrgen und 
^er eingehenden Kritik zn unterwerfen, würde zu weit von unserem 
Ziele abfahren. So wenig, wie dieses Verfahren, ist Jedoch die ent- 
gegengesetzte Meinung namhafter Kenner zn billigen, welche sich 
wegen der Menge und des grossen Umfanges von Lehren und 
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Anleitungen zu der Erklärung veranlasst gefühlt, ein methodisches 
Verfuhren in Aufstellung eines Regclgebäudes sei um so eher zu 
verwerfen, weil es zur Steifheit im Stile führe und die Geschmack- 
losigkeit fördere, wähaend eine einzige richtig interpretirte schöne 
Periode des Cicero mehr lehre, als ein ganzes mit stilistischen 
Regeln angefülltes Buch»», lliemach würde der bloscn Empirie 
eine fast ausschliessliche Geltung vindicirt Mag indess auch aus 
dem Besitz des Materials und der Uebung der stilistischen Kunst 
die Methode oder Kunstlehre erst hervorgegangen sein, so kann 
leUtere doch dem, der die Kunst der Darstellung übt, insofern 
nur nützlich und förderlich sein, als sie das, was anders nur un- 
bewusst nach einem ungewissen Gefühl nachgebildet wird, mit 
Bewusstsein umfasst und vor dem Uebermass von Abschweifungen 
und Verirrungen bewahrt. Muss daher der Kunstübende nach 
irgend einer sicheren Erkenntniss und Einsicht streben, die ihm 
nicht allein zum Nachweis des Fehlerhaften und Verkehrten un- 
entbehrlich ist, sondern auch für ihn und Andere, die demselben 
Ziele zustreben, gültig sein soll; so leuchtet ein, dass er sich hier- 
bei nicht dem blinden Ungefähr auf gut Glück überlassen darf, 
sondern einer bestimmten Richtung folgen muss. Denn nur diese 
kann seinem Verfahren Einheit und Uebereinstimmung mit sich 
selbst geben, und macht schon an sich auf allgemeine Geltung 
Anspruch, wälirend Plan- und Regellosigkeit durch sich selbst Dis- 
harmonie in der Erkenntniss und in dem Streben der Nachbildung 
zur nothwendigen Folge liaben. Wiewohl auch die fleissige Nach- 
ahmung classischer Muster unmittelbar zum vorgestccktcn Ziele 
führen kann, so ist doch nicht zu verkennen, dass das methodisclic 
Verfahren in der Uebung stilistischer Kunst grössere Sicherheit 
und mehrfache Erleichterung verschafft. Da es jedoch mehrere 
Verfahrungsarten gibt, die bisher befolgt sind, so muss es auch 
mehrere Methoilen geben, und es entsteht die Frage, welche als 
die vorzüglichste auf eine allgemeinere Anwendung und Verbreitung 
gegründeteren Anspruch machen darf. Zur genügenden Beant- 
wortung dieser Frage scheint es aber nothwendig, der Entwickelung 
der eignen Ansicht über das Richtige und Förderliche eine kurze 
Darstellung der seit dem vorigen Jahrhundert bis jetzt gangbaren 
Hauptarten des Verfahrens vorauszuschicken, damit hierdurch nicht 
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mir die negative Einsicht in das Zweckwidrige und Unzulängliche 
gewonnen, und der schädlichen Wiederholung verfehlter Wege vor- 
gebengt, sondern auch durch dig Hinweisung auf ihren historischen 
Zusammenhang mit den Leistungen der Glegenwart die Erkenntniss 
des Besseren vermittelt wird. 

Alle jene verschiedenen Arten der Behandlung stilistischer 
Hebungen lassen sich indess füglich auf zwei Hauptrichtungen 
zurflckfohren, wovon 

1) die frohere, die besonders seit dem Anfänge des vorigen 
Jahrhunderts von den grössten Meistern stilistischer Kunst befolgt 
und empfohlen worden, hier zunächst in Betracht kommt. Die- 
selben gingen, nach dem Beispiel Mnrets und seiner mitstrebenden 
Zeitgenossen, von der auf eigne Beobachtung und Erfahrung ge- 
grflndeten Ueberzeugung ans, dass man, um zum Besitz der Sprache 
und zur Fertigkeit im Lateinschreiben zu gelangen , nicht mit dem 
zusammenhängenden Unterricht grammatischer Gesetze und ihrer 
Einübung beginnen dürfe, sondern von der Erlernung des Spracli- 
materials, das hauptsächlich durch die fleissige Ijcctüre und Nach- 
bildung der altclassischen Schriftsteller zu gewinnen wäre, anheben 
müsse. Sei doch die lateinische Sprache nicht aus der Grammatik, 
sondern die Grammatik erst ans der lateinischen Sprache hervor- 
gegnngen. Diese Ansicht fand besonders ihren Verfechter in Jac. 
Facciolati •*, der sogar in Beziehung auf sein Verfahren be- 
hauptete, dass er auf das Studium sämmtlichcr älterer Grammatiker 
gänzlich verzichtet und, was er etwa in lateinischer Rede zu leisten 
vermöchte, ausschliesslich dem auhnerksamen Le.sen mustergültiger 
Schriftsteller zu danken hätte. Ein ähnliches Verfahren rieth 
Matt. Gesner an, der, wie seine Anmerkungen zu Huineccius: 
»Fundamenta stili cultioris« (1791) undErnestis »Narratio de J. 
Matt. Gesnero« bezeugen, bei dem Jugendunterricht anfänglich nur 
einen höchst sparsamen Gebrauch grammatischer Regeln forderte, 
und die Angch5rigen daran erinnerte, sich von ihrer Erlernung 
keinen sonderlichen Erfolg für die Fertigkeit in mündlicher und 
schnftlicher Anwendung der Rede zu versprechen. Das Haupt- 
gewicht legte er auf die eingehende Kenntniss der Mustorschriften 
und die bchandicho Hebung ihrer freien, nicht sclavischen Nach- 
bildung. Und mit jenem Vorschlagestimmten im Ganzen Ruhnken** 
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und Wyttcnbach ttbercin. Denn emitfaM der erster« der Jugend 
zur Uebung im Lateinsdireiben zunächst strenges Anl^nmi an 
das Vorbild der alten Schriftsteller, besonders des (Seero, und 
hielt für das Yerständniss der besten Methode ihrer Nachbildung 
die nihere Bekanntschaft mit dem einen oder andern der beredtesten 
Nenlatciner für zweckdienlich, so hob der letztere** unter den- 
selben namentlich Mnrct hervor, indem er ihn als den besU» V«r- 
mittler der modernen und antiken Denkart und Darstellung be- 
zeicbnetc, und dessen wirksamen Einfluss auf seine Fortschritte 
in stilistischer Darstellung dankbar anerkannte, Oberhaupt aber 
der praktischen Uebung im Schreiben den Vorzug vor der theore- 
tischen Behandlung der Sprache entschieden einrfiumte. 

Ein noch grösseres Verdienst, als beide, erwarb sich J. A. 
Ernesti und seine Schule dadurch, dass er mit der theoretischen- 
Behandlung die praktische FShigkeit aufs geschickteste zu ver- 
binden wusste. So hoch man indess auch die Theorie, der er in 
seinen »Initiisrhetoricis«, besonders in dem Abschnitte »de elegantia« 
vorarbeitete, anschlagen mag, so abertraf er dieselbe doch noch 
welt^ durch seine praktische Leistungen; denn sie gewähren das 
Gepräge freiester Auffassung und geistiger Aneigung des römi- 
schen Vorbildes und beurkunden den hohen Werth, den er der 
praktischen Anwendung der alten Sprache beilegte. Alle diese 
Ansichten, Lehren und Arten des praktischen Ver&hrens wusste 
F. A. Wolf** in seinen Vorträgen Ober Stilistik (I, 257) zu ver- 
einigen, und in seinen lateinischen Schriften in Anwendung zn 
bringen, ln der Behandlung der Grammatik hielt er fest an dem 
von Gesner und Ernesti befolgten Grundsatz: »der Regeln seien 
wenige, ein allzugrosser Haufe verwirre« und in der Entwickelung 
derselben ging er von der Erläuterung concreter Beispiele aus, 
welche die Grundlage bildeten. Wiewohl er bei Abfassung seiner 
lateinischen Schriften, abweichend von Facciolati, alle speciellen 
Holfemittel zum Laleinschreibcn, wie grammatische, lexikographisdie, 
phraseologische, stilistische Arbeiten, für diensam hielt und sorg- 
fältig benutzte, so blieben ihm doch die Hauptsache dabei die aR- 
classischcn Master und unablässige Uebung nach einer guten 
Ordnung (I, 250). Setze man nicht, fügte er hinzu. Ober diese 
oder jene Materie alle Woche selbs,. etwas lateinisch auf, so könno 
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mau nicht fortkommen. Hierbei empfalil er, wie ItuUuken uud 
Wjtteubacb, als Muster das gute Latein der Neueren, da bei ihnen 
Sadien vorkiuuen, die unserem Culturkreis ongehürten und leicliter 
unser Interesse erregten. Unter jenen bezcichnete er (Vol. I, 2. G3) 
Muret als einen Matador, von dessen »Variae lectiones« er bemerkt; 
»Hat man seine vier Bände gelesen, so stehe ich dafür, dass man 
schreiben und sprechen kann«. Eine sehr gewagte Behauptung, 
für deren lüchtigkeit nicht einzustehen sein möchte. 

Das bezeichnete Verfahren der vorgenannten Meister nahmen 
die Zeitgenossen uud nächsten Nachfolger Wolfs unter den Huma- 
nisten am Ende des vorigen und Anfänge dieses Jahrhunderts zur 
Bichtschnur ilurer stilistischen Vor- und Ausbildung. Dieselben 
verwarfen, wie ihre Vorgän^, für die erste Anleitung und Uebung 
im Unterricht den auf ein weitläufiges Regcigcbäude gestützten 
steifen Itegclzwang, der jede freie Bewegung in der Entwickelung 
stört, uud bei allem Streben nach GründUchkeit doch nie für den 
gknzhehen Mangel aller Frische und Natürlichkeit entschädigen 
kann. Er erzeuget nur zu gewöhnlich zwei gleich nachtheilige 
Richtungen, von denen die eine zu einer dürren, frostigen, iulialts- 
und leblosen Manier pedantischer Uebungsstücke führt, die andere 
dagegen, bei dem Drange nach einem gewissen Schwünge, sich in 
einem kUnstlicheu Pathos and in Uebertreibungen gefällt, die sich 
zur unerträglichen Unnatur steigern, ln der gewissen Voraussicht, 
dass ein solches Ergebniss nicht zum Ersatz dos mangelnden 
natürlichen Redetlusses dienen, überhaupt ein blos graimnatisches 
uud rhetorisches Kegelgebäude nicht allein den entsprechenden 
Erfolg sichern könne, wählten die einsiclitsvollercn Philologen zu 
Anfang dieses Jahrhunderts zuerst den Weg der Nachahmung alt- 
classischer und nculateinischer Muster, von denen sie Bild uud 
Norm für selbständige Erzeugnisse entlehnten, um in freiester 
Weise ihre Gedanken in antik römische Form hinciuzubilden. 
Diesem Ziele strebte man zu auf dem mühevoll empirischen Wege, 
indeni mau auf der Basis weniger einfacher gramu)atiSvJier Regeln, 
nach Erwerbung der hinreichenden copia vocabulorum uud acht 
lateinischer Wendungen, in den obersten Classen wenigstens durch 
gehörige Uebungen in lateinischer Interpretation, wie durch vielfache 
schriftliche Arbeiten Sicherheit der Kenutniss uud Fertigkeit im 
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Schreiben und Sprechen zu erreichen .suchte. War daher ein 
grosseres Gewicht auf richtiges Können, als auf unfruchtbares, 
receptives Kennen gelegt worden, die beide sich in ihrer gegen- 
seitigen Wechselwirkung bedingen, überhaupt aber der repruductiven 
und productiven Thätigkcit mehr Zeit und Kräfte gewidmet, so 
konnte es solchen Gymnasial- und Universitätslehrern, die das 
Gebiet ihres Gegenstandes beherrschten, auch leichter gelingen, 
ihre Schüler dafür zu erwärmen und in den Stand zu setzen, im 
unentbehrlichen Besitz des hinreichenden Sprachmaterials ein rich- 
tiges und verständliches Latein zu schreiben und zu spredioi. 
Den nach weiterer Vervollkommnung strebenden war dann oft genug 
Veranlassung geboten, durch öftere Gelegeuheits- und andere 
Druckschriften, worin sie Alles, was sie gedacht, niederlegten, kurz 
durch mehrfache Uebung eine grössere Gewandtheit in der Dar- 
stellung zu erlangen, überhaupt sich die höheren stilistischen Vor- 
züge anzueignen. Dieses grösstcntheils autodidaktische V'erfahren, 
das in dieser Richtung künstlerischer Bestrebungen eine Haupt- 
aufgabe bleiben muss, führte zu einem ergiebigen Endertrag, der 
noch am Ende des vorigen und Anfänge des jetzigen Jahrhunderts 
bei vielen Leistungen älterer, wie jüngerer Philologen wohlverdienten 
Beifall und Bewunderung erregt. Einen Gegensatz hiervon bildet 
2) der jetzige Betrieb und Zustand dieses Lehrgegonstandes. 
Für die Unkundigen und Ualbgelehrten mag es immerhin eine be- 
fremdliche Erscheinung sein, dass, trotz der vielen Hülfsmittel, 
welche die neuere Zeit in guten grammatischen Arbeiten, Uebungs- 
bUchem, Anleitungen und Theorien zum I..ateinschreibcn geboten 
hat, doch der Stand der praktischen Loistungen seit den letzten 
Decennien ein immer niedrigerer und mangelhafterer geworden ist 
Hierbei ist freilich nicht zu verkennen, dass zwar auf der einen 
Seite jene Hülfsmittel eine grössere Unterstützung und Erleich- 
terung für angemessene Fortschritte im Schreiben gewähren, auf 
der andern aber in der neuesten Entwickelung unserer Mutter- 
sprache wieder grössere Hindernisse entgegentreten. Die Haupt- 
klippen nämlich, an welchen gewöhnlich die Lernenden anstossen, 
liegen meistens in der Schwierigkeit, die üollision der modernen 
Abstractionen in der Denk- und Ausdrucksweise der vaterländischen 
Sprache mit denen der lateinischen Sprache, kurz das eigne Idiom 
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mit don fremden auszugleichen. Setzt doch die Einkleidung des 
deutschen Gedankens in fremde und altcrthflmliche Form mannig- 
&che Beobachtung und Uebung voraus, ohne die kein erheblicher 
Gewinn zu erwarten ist; denn die Art ihrer Anordnung und Hand- 
habung ist durchgängig ungenügend und verfehlt ihren Zweck 
g&nzlich. Zwar ist anfänglich in den untersten Clas.sen mehr der 
mündlichen, als schriftlichen KinObung der leichteren grammatischen 
Regeln noch die gehörige Zahl der Stunden gewidmet, in denen 
häutig aus Lesebüchern eigner Composition dieselben durch münd- 
liche Uebersetzungen in die deutsche und aus dieser wieder in die 
iateinisclie Sprache nach der Reihenfolge eingeObt werden, so dass 
immer noch ein gewisser Fortschritt bemerkbar ist. Allein dieser 
wird nur zu oft ganz illusorisch. Denn nicht selten bieten die- 
selben ein fehlerhaftes Latein dar, das sich dem Gedächtniss des 
Anfängers so tief einprägt, dass in der Folge die grösste Mühe es 
kaum wieder auszurotten vermag. Wie viele Barbarismen, Ger- 
manismen und andere Mängel treten nicht in so manchen Lehr- 
büchern hervor, denen der Lehrer vornherein beiläufig, ohne aus- 
führliche theoretische Erörterungen, möglichst entgegenarbeiten 
muss, wenn sie nicht einwurzcin und später das grösste Hemmniss 
richtiger Fortschritte werden sollen? 

Wie viel hierin gefehlt wird, ist leider nur zu oft wahrzu- 
nchmen. Es zeigen sich jedoch in diesem Stadium noch Fort- 
schritte; allein wie bald stocken dieselben, wenn erst im Fortgange 
die Aufgaben des zusammenhängenden grammatischen Unterrichts 
und die schriftlichen Uebungen, beide zusammen in »%eei wöchent- 
lichen Stunden an die Reihe kommen. Jener besteht gewöhnlich 
im Auswcndiglenien systematisch geordneter Regeln, die oft nur 
halb verstanden auf die schriftlichen Arbeiten ohne Wirkung 
bleiben, während diese aus deutschen Abschnitten übersetzt eben 
so wenig Erfolg haben, wenn sie meistenthcils der häuslichen An- 
fertigung Oberlassen werden, und gegen Betrug nicht sichergestellt 
werden können. Jener Uebelstand wird nur zu gewöhnlich da- 
durch herbeigeführt und begünstigt, dass FJementarlehrcr, die sich 
der Sprache in ihrem Umfange nicht gehörig bemächtigt haben, 
sich aber zum mechanischen Einüben der grammatischen Elementar- 
regeln, wie zur Leitung der schriftlichen Uebungen hinlänglich 
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befähigt und berufen halten, nur zu gern das Vorurtheil uHhren, 
alle jene angedeuteten Fehler könnten vorerst noch hingehen, 
würden aber später im Fortgange des Unterrichts von selbst ver- 
schwinden. Gerade als ob die Zeit eingewurzelte Fehler ohne 
wirksame Gegenmittel heilen könnte, oder Unkraut ohne sorgfältiges 
Ausjäteu vertilgt würde! Doch, so gross der Nachtheil ist, den die 
erste Nichtbeachtung von Verstössen gegen Ausdruck und Wort- 
stellung für die Folgezeit in der Kegel bringt, so zeigt sich doch 
auf dieser Stufe des Unterrichts noch ein ziemlich lebendiges 
Interesse der Schüler an der Einübung der leichteren Kegeln im 
Lesebuch, weil dadurch eine leidliclie Fertigkeit und ein gewisser 
Fortschritt bewirkt wird. Wie bald tritt dagegen eine merkliche 
Stockung ein! Diese wird erst recht augenfällig, sobald die syste- 
matische Behandlung der Grammatik in Tertia und Secunda, so- 
wie schwierigere Arbeiten zur schriftlichen Uebung, und die LectUre 
schwererer Schriftsteller die uncrlässHcbe Aufgabe sind. Werden 
dann den briden ersteren Gegenständen nur gwei und, wenn es 
hoch kommt, drei wöchentliche Stunden zugewiesen, so ist leicht 
erklärbar, wie wenig bei solcher Anordnung die heut zu Tage so 
liäufig vermisste nüthige Sicherheit, geschweige Fertigkeit zu er- 
zielen ist. 

Noch mehr aber verzögert oder hemmt den Fortschritt die 
Art der Behandlung beider Gegenstände. Werden nämlich die 
grammati'chen Regdn in ihrer abstracten Fassung, ohne voraus- 
gehende Ertäntcrung durdh mnfache und treffende Beispiele, woraus 
sie zu entwickeln sind, durch mechanisches Auswendiglernen dem Ge- 
däebtniss an^^ezwungen , so werden sie meistens noch schneller 
vergessen, als sie gelernt waren, und müssen nothwendig ohne 
Wirkung auf das Verständniss und die Anwendung auf die schrift- 
liohen Arbeiten bleiben. Diese dagegen, ohne vorausgegangeue An- 
leitung und Winke der Lehrer, zur häuslichen Anfertigung auf- 
gegeben, dann flüchtig corrigirt und in Einzelheiten hintennach 
erläutert (beurtheilt), können ebensowenig zur Gewissheit und 
Festigkeit in der Auffassung und Anwendung der grammatischen 
Gesetze beitragen. So bleiben beule Lehrgegenstände nur zu ge- 
wütmlich ohne, gegenseitige Wechselwirkung. Ebenso kann die 
blose Leetüre der schwierigeren Schrittsteller, ohne alle hinreichende 
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Befiibigunf; in grammatischer und schriftlicher Leistung, selbst* 
verst£ndlich nur ein ungenügendes Resultat liefern, vorzüglich 
wenn mehrere derselben der classischen und nachdassischen Zeit 
zu früh nebeneinander gelesen werden. Indem die Schüler dann 
im Gefühl des ünvennfigens, ohne Scheu vor dem: »Nitimur in 
vetitnm nefas« nur zu häufig Aushfllfe in der verbotenen Frucht 
gedruckter Uebersetzungen jeder Art suchen, wird die Sdbstthätig* 
kelt und die Omnastik der geistigen Kräfte gehemmt, die eigent- 
liche Erfassung des sprachlichen Charakters unmöglich gemacht, 
Oberflächlichkeit aber, Verwirrung und Leerheit werden dadurch 
gepflegt. 

Die Verlegenheit wegen ungenügenden Erfolgs steigert sich 
aber erst an wahrer Notii, sobald an so mangelhaft vorbereitete 
Schüler, die ohne gehörige Rücksicht anf ihre Befähigung nach 
der Prima zu früh vorgeschoben sind, die vorschriftsmässigen For- 
derungen sdrwererer Ai^^ben herantreten. Ja zu wahrer Noth^ 
sobald die schwierigeren Dichter und Prosaiker interpretirt, 
schwierigere sogenarnte Exercitien und selbständige lateinisd» 
Aufrätze geliefert, sogar (läteinische) Spreeh- und Disputirttbungea 
vorgenommen werden sollen; lauter Aufgaben, deren Lösung nur 
rine ebenso karge Stundenzahl, wie den praktischen Uebungen in 
den vorhergehenden dassco, zugemessen ist. W^che ganz andere 
Vorübungen und Grundlage dergleichen Gegenstände voraussetzen, 
scheinen gar manche Ordner und Lenker leider nicht einmal zu 
ahnen. Denn Schülern , bei denen , nadi gröastentheils schwadier 
Vorbereitung, Verstösse und Fehler jeder Art zahlreich bervortreten, 
die Dnrchfülnrung solcher Aufe;aben znmuthen, verräth eine eigne 
Unkenntniss der Sache und nodi etwas mehr. Noch ärger wird 
das Uebel, wenn mitunter Vorsteher, denen Anordnung und Füinrung 
unglücklicher Weise anvertraut ist, und die durdi ein mangelhaftes 
Latein im Schruiben und Sprechen sich bemerkbar machen, sich 
des Gegenstandes zn bemächtigen suchen. Abgesehen von der 
schädlichen Wirkung eines Beispiels, das ein Muster ist, wie beide 
Partien nicht zu handhaben sind , quälen dieselben durch ihr un- 
bedachtes Verfehren sich selbst nnd die Schüler nicht allein nutz- 
los ab, weil auf dem eingeschlagenen Wege kein einigermasaen 
hinreicheDder Erfolg zu hoffen ist, sondern treiben vielmehr, was 
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das Schlimmte ist, die ohnehin nicht geringe Abneigung derselben 
gegen jene schriftliche Uebungen anf die Spitze. Stampft doch 
nichts mehr die Lost und Liebe zu einer Besditftigung ab, als 
die sichere Aussicht auf die Erfolglosigkeit der Anstrengung. 
Kein Wunder, wenn in diesem Falle eine lähmungsartige Stockung 
eintritt, wobei die Bemerkung anf den Lehrer anwendbar ist: 
»Sedet scdcbitqiie infelix magister, luctabitur, sudabit, frustra 
laborabit«. Sinken dann aus.scnlcm die Classcn weit unter den 
entsprechenden Standpunct herab, und bleiben die meisten Schaler 
hinter gerechten Forderungen zurück, so erabrigt nichts anders, 
als sich zu helfen, so gut es eben gehen will, d. h. man begnügt 
sich mit selb.st schwachen und unzureichenden Ergebnissen. 

Treten mit solchem Masse der Reife ausgestattete Schüler, die 
in den obersten Classen nicht sowohl an Selbstthätigkeit des 
Suebens, Prüfens und Findens, als an blindes Vertrauen auf die 
Ueberlieferung allerlei stückweise gegebenen Stoffes gewöhnt, aus 
dem Zwange der Schule zur Freiheit des academischen Studiums 
hinüber, so ist die Richtung und der Ertrag desselben selbst bei 
den besser Vorbereiteten, die noch am ersten einen gewissen 
Massstab abgeben, unschwer vorauszusehen. Indem die Philologie 
studierenden nur zu oft, ihrer Gewedmbeit gemäss, das Wissen 
über das Können stellen, während doch das erstere nur in Ver- 
bindung mit dem letzteren Werth hat, und ohne dieses rasch ver^ 
loren geht, ist ihr Streben mehr auf wissenschaftliche, als auf 
sprachliche Vorbildung gerichtet, und erstreckt sich weit mehr auf 
die s. g. Realfächer des Alterthums, als auf die eindringende 
I,ectüre der Schriftsteller und auf die Aneignung des dem künftigen 
Lehrer unentbehrlichen sprachlichen Organons. Statt daher flcissige 
Lectttre der Schriftsteller und ausdauernde Uebungen ira Schreiben 
und Sprechen über angemessene Themata mit einander zu ver- 
binden, begnügen sie sich lieber mit dem bequemeren Hören von 
Vorlesungen über Schriftsteller, wie über andere philologische 
Doctrinen und, wenn es hoch kommt, mit dem Studium des einen 
oder anderen in letztere cinschlagenden neueren Hülfewerkes. 
Scheut man aber die Anstrengung, sich mit dem sprachlichen 
(iebiete auf dem Wege der Uebung gehörig vertraut zu machen, 
so stellen sieh <lic traurigen Folgen der selten noch ouszuglcichenden 
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Unterlassungssünden gevrühnlich nur zu bald lieraus, sei es in 
Prüfungsarbeiten, oder in anderen akademischen l*robeschriften. 
Wie viele derselben aber durch ein ungenicssbares Latein oft be- 
dauerlichen Anstoss geben, davon hat sich der Verfasser leider oft 
genug überzeugen können. Wie überhaupt aber so viele nach 
obiger Andeutung auf manchen Gymnasien dürftig vorbereitete 
jungen Leute, die sich den philologischen Studien widmen, den in 
den philologischen Pflanzschulen an sie gestellten Anforderungen 
an lateinische Interpretation, an wissenschaftliche freie Ausarbeitungen 
und mündliche Disputatorien gerecht werden sollen, bleibt immer- 
lün ein schwer zu lösendes Kätlisel. Noch weniger ist abzuseben, 
auf welche Weise jene, aus deren Zahl die Gymnasiallehrer ge- 
wöhnlich recrutirt werden, durch den Unterricht auf einen Lehr- 
zweig erfolgreich einwirken sollen, für den sie ohne eigne Liebe 
in den Gemüthern der Scliüler Liebe wecken sollen, ln diesem 
Falle sucht man sich freUicli am liebsten auf die blose Leetüro 
der 8. g. Schulschriftsteller, d. h. auf eine gewöhnliche Uebersetzung 
und einzelne der Schulgrammatik entlehnte Erläuterungen zu be- 
schränken. Allein einzelne Theile eines Schriftstellers lesen und 
in der obersten Glasse mit Hülfe der Grammatik erklären, heisst 
bei weitem noch nicht die Sprache selbst, die ungleich grössere 
Forderungen macht, zum Verständniss und zur Anwendung bringen. 
Leiden diese aber, die Träger und Hauptstützpuncte sprachlicher 
Befähigung, Noth durch ungenügende Behandlung, so dürfte es 
nicht befremden, wenn das sicbtlicli zunehmende Siechthum die 
Besorgniss erregt, dass der bisherige mangelhafte Betrieb ein immer 
tieferes Sinken, ja eine gänzliche Verkümmerung der praktischen 
Leistungen, und hiennit zugleich für die übrigen Zweige der huma- 
nistischen Studien einen Zustand heebeifUhre, wie er oben No. V.ext 
in Beziehung auf Italien und Frankreich bezeichnet worden. 

Ehe ich jedoch über die Art, wie ein besserer Erfolg in der 
praktischen Anwendung der alten Sprache am sichersten zu er- 
zielen sei, meine eigne auf vieljähriger Beobachtung ruhende An- 
sicht nälier darlege, bedarf erst die Frage einer kurzen blrwägungr 
ob jede der beiden oben unter 1 und 2 geschilderten Behandlungs- 
arten sich auch für den jetzigen Betrieb noch ausschliesslich eigne, 
oder ob eine Auswahl des Besseren einer jeden, das eklektische 
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Ver&hren, den Vorzug vcntiene. Für die erstere Bcfadnt bei ober- 
flächlicher Betrachtung die Erfahrung insoweit zu sprechen, als sie 
sich durch die Ausbildung so vieler ausgezeichneter Stilisten von 
der Mitte des vorigen bis zum vierten Deoeunium dieses Jahr- 
hunderts bewährt hätte. Dagegen wäre freilich nur zu erinnern, 
dass, was früheren Zeitverhältnissen angemessen und durcli sie 
gleichsam geboten war, sich deshalb unter veränderten Umständen 
noch nicht auf die jetzigen Zustände anwendbar erweist. Waren 
doch früher die Unterriebtsgegenstäude noch nicht so vervielfältigt, 
war doch der Erlernung der lateiuischeu Sprache die Mehrzahl 
aller Unterriclitsstundeu zugewiesen, und machte dieselbe den 
Hauptbestandtlieil der praktischen Uebungen aus; stellte doch 
ausserdem die noch nicht so weit gedieheue Entwickelung der 
Muttersprache dem Latein- Schreibenden noch bei weitem nicht so 
viele Schwierigkeiten in der richtigen Bezeichnung seiner Gedanken 
entgegen, und waren endlicii zur Besiegung derselben noch nicht 
so viele und zweckmässige Hulfsmittel, wie in der neueren Zeit, 
geboten. Unter diesen Umständen waren die Lernenden wohl 
geuOtliigt, durch anhaltende und aufmerksame LectUre, so wie 
durch vielfache Uebungen im Schreiben und Sprechen sich das 
erforderliche Sprachmaterial zu erwerben. Die strebsameren Geister 
schupften dasselbe theils unmittelbar aus der Quelle altclassischer 
Muster , theils mittelbar aus der der besten Neulateiner , während 
die von der Natur minder begünstigten zumeist in den Autoren 
ohne Unterschied der Zeit und des Wertlies, in den Nculateinem 
und älteren uukritisclien Phraseologieen AushUlfe suchten, um, ohne 
Rücksicht auf die Schwierigkeit der Abstractionen in der Mutter- 
sprache, eine gewisse Geläufigkeit in der praktischen Handhabung 
zu erlangen. Eigneten sich die ersteren die höheren stilistischen 
Vorzüge an, so brachten es die letzteren zwar zu einer Art Fertig- 
keit, kamen aber uicht über zusanuneugeflickte Phrasen und ein 
buutes Gemenge eines s. g. traditionellen Lateins hinweg, das die 
gehörige Reinheit und Aechtheit, der höheren Anforderungen an 
stilistische Kunst nicht einmal zu gedenken, gänzlich vermissen liess. 

Mit dem Bewusstsein von der Mangelhaftigkeit dieses Zu- 
standes wurde das Bedürfniss reiuer und correcter Schreibart um 
BO fühlbarer, und man begann, besonders nach der Eruestischen 
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und Wolfschen Schule, um so grösseres Gewicht auf dieselbe zu 
legen, fehlte aber um so mehr in der Wahl des richtigen' Weges. 
Man ging zwar von dem Standpunct der Muttersprache aus, und 
Uess es an Anleitungen zur Einübung der lateinischen Grammatik, 
sowie an Uebungsbttchem nicht fehlen, die schwierigere deutsche 
Abschnitte verschiedener Stil- und Bedegattungen enthielten, wie 
die Düringschen u. v. a. in den ersten Decennien dieses Jahr- 
hunderts. Diese letzteren verdarben indess mehr, als sie gut 
machten. Denn dem Anfönger, der sich die nothwendigen Dar- 
stellungsraittcl der lateinischen Sprache noch nicht erworben hatte, 
wurde zur Aushflife eine solche Menge theils richtiger, theils 
falscher Ausdrücke und Wendungen geboten, dass er sich, indem 
er dieselben auf guten Glauben hinnahm, des eignen Denkens und 
Prüfens flberhoben hielt, im Ganzen aber doch, beider Unkenntniss 
der lateinischen Form, nur ein mangelhaftes Dentschlatein mühsam 
zu Stande brachte. 

Zur Beseitigung dieses Uebelsfandes hatten nun zwar seit dem 
dritten und vierten Decennium dieses Jahrhunderts erfahrene und 
einsichtsvolle M&nner, wie Krebs, SOpfle, Hand, Nftgelsbach und 
Seyffert, in richtiger Beurtheilung der Sachlage, durch höchst 
schützbare und zweckmässige Arbeiten, theils die gründlichere 
Erfassung und Einübung der grammatisdien Lehren, theils die 
Kunst, die mit der vaterländischen Sprache verschmolzene Ab- 
stractioDSweise auf die alterthOmlichc und lateinische zurUckzu- 
führen, für die mittleren und oberen Olassen, sowie ihr Alle, die 
durch Selbstunterricht eine bessere stilistische Ausbildung erstrebten, 
in geeigneter Weise zu vermitteln gesucht. So gut indess diesem 
Zweck vorgearbeitet war, so wenig entsprach ihm die ungenügende 
Art, wie alle jene Leistungen benutzt wurden, da die den Uebungen 
karg zugemessenen Stunden kein einigermassen befriedigendes 
Resultat erwarten Hessen. War daher das frühere (unter 1 
erwähnte) Verfahren mehr auf die Aneignung der materiellen, 
wie formellen DarsteUnngsmittel, ohne hinlängliche Beachtung der 
dem Lernenden entgegentret enden Schwierigkeiten der Mutter- 
sprache, berechnet, und nahm vornweg seine Stellung auf dem 
altclassischen Boden der lateinischen Sprache, so ging das spätere 
der neueren Zeit vorerst vorzugsweise von der Basis der Motter- 
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spräche aus uml baute darauf fort, ohne die nöthige Gewissheit 
und Gewandtheit in der Handhabung des Sprachvorraths zu er- 
reichen. — Gegen die Einseitigkeit jeder der beiden Ridrtungen, 
die ihr praktisches Ziel verfehlen mussten, ward erst seit den zwei 
bis drei letzten Decennien, in richtiger Krkenntniss der Zweck- 
mässigkeit, durch grOndlkbe Arbeiten AbhOlfe erstrebt, indem man, 
wie die Schriften von Hand, Nägelsbach und Seyffert beweisen, 
durch angemessene Verbindung beider Seiten und durch gleich- 
missige Beachtung beider Sprachgebiete auf den sachgemässen 
Fortschritt in der Anwendung der alten Sprache hinznarbeiten 
suchte. Durch welche Mittel nun auf dem cingrachlagenen Wege 
grössere Correetheit, Sicherheit und Fertigkeit im Lateinisch- 
Schreiben und Sprechen am ersten zu erzielen sei, ist folgende 
Entwickelung der eignen Ansidit nälier nachzuweisen bestimmt. 
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Die Fihigkmt, eine todte und abgeschlossene Sprache, wie die 
lateinische, in entsprechender Weise als eine lebendige zu hand- 
haben, ist eine Kunst, deren Erlernung, wie die jeder anderen 
Kunst, vielfache nnd längere Vorübungen erfordert Diese müssen 
sich, sollen sie anders ihren Zweck nicht verfehlen, zunächst auf 
die Natur der zu erlernenden Sprache, auf die Substanz des 
materiellen Theils, der die Grundlage der organisch entwickelten 
Form bildet, nicht aber auf willkflhrlich geschaffene Normen, oder 
auf abstracte von aussen in dieselbe liineingetrageue Regeln stützen. 
Eignen sich dieselben Uberiiaupt nicht fUr den früheren Unterricht 
des Knabenalters, das erst auf dem Wege concreter Anschauung 
und Uebung für ihre richtige Auffassung und ihr eingehendes Ver- 
ständniss durch geeignete Mittel vorgebildet werden soll, so ergibt 
sich leicht als selbstverständlich, dass die Behandlung der sprach- 
lichen Elemente nicht analytisch nach allgemeinen Sprachgesetzen 
oder theoretischen Regeln, sondern von den einzelnen concreten 
Verhältnissen des Sprachmaterials, wie es sich in dem lezicalischen 
Theile des richtigen Ausdrucks und der Wendungen ausgeprägt 
hat, ausgeben und synthetisch zu den allgemeinen Bestimmungen, 
als Resultat der praktischen Hebungen, mit genauer Beachtung 
der Muttei spräche vorschreiten muss. Sobald daher die Fonnen- 
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lehre gehörig eingeflbt, und der Uebergang zum Gebrauch eines 
Elementarbuches gemacht ist, erweist sich nichts schädlicher, als 
neben dem Kxponiren sogleich das Auswendiglernen zahlreicher 
syntaktischer, wenn auch einfacher, Kegeln der Grammatik und 
zugleich die Anfertigung sogenannter Excrcitien nach irgend einem 
Leitfaden eines Uebungsbuches zur Aufgabe zu machen. Für 
dieses Verfahren waren jedoch in der letzten Hälfte des vorigen 
und in den ersten drei Decennien dieses Jahrhunderts Lese- und 
Hülfsbücher massenhaft hergerichtet, d’C aber weder zum Besitz 
des notliwendigen Sprachmaterials verhelfen, noch weniger zur 
Fertigkeit im Lateinschreiben beitragen konnten. Für eine zweck- 
dienlichere Einrichtung hat nun zwar die neuere Zeit hinlänglich 
gesorgt, indem sie Lese- und Uebungsbüchcr geliefert, in denen 
mit den lateinischen Abschnitten zugleich die adäquaten deutschen 
zur Hebung im Uebersetzen aus der alten Sprache, und zum Rück- 
übersetzen in dieselbe in angemessene Verbindung gebracht sind. 
So richtig der Plan der Anordnung an sich war, so war doch in 
den lateinischen Abschnitten mitunter die richtige Auswahl der 
Beispiele zu wenig berücksichtigt, die theils späteren Schriftstellern 
entnommen waren, theils bisweilen eigner Composition ihre Entstehung 
verdankten, und nicht selten in lexicologischer Beziehung 
unrichtiges Latein boten. Der hieraus entspringende Nach- 
theil für die weitere Fortbildung ist nicht zu unterschätzen, 
da sich unrichtige Phrasen, die sich der Knabe cingeprägt, 
in der Folge mit grösster Mühe kaum wieder verdrängen 
lassen, und die schädlichste Nachwirkung auf das ganze Streben 
nach Reinheit und Richtigkeit äussern. Bei der Wahl solcher 
Bücher ist dalicr hauptsächlich darauf zu achten, dass die Bei- 
spiele der lateinischen Uebersetzungsabschnitte aus den Schrift- 
stellern der classischen Periode entlehnt sind, wodurch der Anfänger 
gleich an das bessere Latein gewöhnt wird. Werden dann diese 
ersten Hebungen von einer sachkundigen Hand, die der Sprach- 
mittcl in ihrem Hmfange mächtig ist, geleitet, und mit öfteren 
mündlichen Wiederholungen verbunden, bis sic zu einer Geläufigkeit 
gebracht sind, so wird auf dieser Stufe eine Grundlage gewonnen, 
auf der sich bei sachgemässer Anordnung und Behandlung mit 
entsprechendem Erfolge der Aufbau fortführeu lässt. 
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Selbst wenn auf dieser Vorstufe der beiden unteren Classen 
Lehrer, welche die alte Sprache nach ihren verschiedenen Seiten 
nicht selbständig beherrschen, und [daher nicht zum lebendigen 
Eigenthum der Schüler zu machen vermögen, sogar mitunter ein- 
zelne Solöcismen und Barbarismen, oder Verstösse gegen die Stellung 
der Worte und Satzglieder unbeachtet hingehen lassen, so wird 
doch immer noch, bei sonst pUnctlicher und gewissenhafter Ein- 
übung der vorgeschriebenen Pensa, ein gewisser Fortschritt wahr- 
zunebmen sein. Dazu verhelfen schon die mehrfachen in regel- 
rechter Folge angeordneten üebungen, in denen doch noch eine 
gewisse Beweglichkeit und Rührigkeit bemerkbar sind. In den 
mittleren und oberen Classen dagegen, in denen die schriftlichen 
und mündlichen Compositionsübungen in den meisten Lectionsplänen 
überaus karg bedacht sind, tritt nur zu gewöhnlich eine an Maras- 
mus grenzende Schwäche der Leistungen ein. Diese jetzt so 
häufige Erscheinung ist indess so natürlich, dass ihr Gegentheil 
wie ein Wunder erscheinen würde. Ist doch jedem einigermassen 
Sachkundigen einleuchtend, dass für einen Lehrgegenstand, der 
sogar den Begabtesten vielfache, sorgfältige und andauernde 
Üebungen und Beobachtungen zur Aufgabe macht, um gerechte 
Anforderungen an Sprachriebtigkeit , Deutlichkeit und Fertigkeit 
im Schreiben zu befriedigen, wöchentlich je eine oder höchstens 
ewei Stunden, davon eine für Grammatik und eine für die schrift- 
liche zu Haus anzufertigende Arbeit zu bestimmen, so wenig aus- 
reicht, dass diese Anordnung entweder grosse Unkunde, oder eine 
unverantwortliche Gleichgültigkeit gegen das Gedeihen der Sache 
verräth. — Da aber für den Standpunct dieser unteren Mittel- 
dassen die Vorbereitung zu einer festen grammatischen Grundlage 
für die schriftlichen Leistungen von besonderer Wichtigkeit ist, 
beide Aufgaben jedoch in ihrer engen Beziehung zu einander sich 
gegenseitig bedingen; so müssen letztere natürlich auch zumeist 
auf das genaue Verständniss und die sichere Anwendung der ein- 
facheren grammatischen Lehren berechnet sein. Diesem mehr 
grammatischen, als stilistischen Zwecke dienen hauptsächlich brauch- 
bare üebungsbücher, in denen in der neueren Zeit für die praktische 
Handhabung des grammatischen Elements ausgiebig gesorgt ist, ^ 
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^ und mehr auf dem Wege anschaulicher Uebimgsbeispiele das selb- 
ständige Suchen und Finden der grammatischen Gesetze, als das 
blose gedächtnissartige Erfassen derselben, mehr die facultas, als 
die scientia, erstrebt «ird. 


3 . 


Um aber auf dieser Stufe schon der immer vorherrschenden 
Hinneigung zu den später schwer zu beseitigenden Germanismen 
frühzeitig entgegenarbeiten zu können, muss den mündlichen Ueber- 
setzungen aus dem Deutschen ein Uebergewicht über die schrift- 
lichen eingerSumt werden, weil sie dem Lehrer ungleich mehr 
Gelegenheit, als die letzteren, bieten, durch Winke, Fragen und 
Erläuterungen den Anfänger auf den richtigen Weg zu führen, an 
den er nicht früh genug gewöhnt werden kann. Dies Verfahren 
darf einen ungleich grösseren Werth beanspruchen, als das leider 
noch vielfach herrschende, wonach in einer wöchentlichen Stunde 
dem Schüler aus dem Abschnitt irgend eines Ucbungsbuches ein 
ziemlich starkes Pensum zur häuslichen Anfertigung aufgegeben 
wird. Solche dem Geradewohl überlassene Aufgaben führen in- 
dess bei den Nachlässigen zu Täuschungen, oder zu Sudeleien, im 
günstigeren Falle aber zur Aneignung einer verkehrten Manier, 
welche später nicht leicht wieder auszutilgen ist. Mit den münd- 
lichen Hebungen jedoch sind natürlich auch mündliche Repetitionen, 
bei denen der deutsche Abschnitt sogleich ungelesen in’s Lateinische 
zu übertragen ist, nothwendig zu verbinden, um das Bessere durch 
richtigere Aussprache fester einzuprägen und geläufig zu machen, 
und Ohr und Sinn dafür zu schärfen. Mit diesen Uebersetzungen 
aus dem Deutschen, sollen sie anders fruchtbar werden, ist in der 
genannten Classe die Leetüre des Schrittstcllers , gewöhnlich des 
Cornels, dadurch in enge Beziehung zu bringen, dass eine jeweilige 
Rückübersetzung einzelner inhaltsreicher Sätze, mit Anwendung 
auf verwandte Gedanken, vorgenommen wird. Hieran mag sich 
dann mitunter das Recitiren irgend eines memorirten inhaltsreichen 
Satzes, nachdem er erklärt worden, anschliesscn , um hierdurch 
die Aufmerksamkeit des Anfängers auf den Unterschied des latei- 
nischen Gepräges von dem deutschen hinznlenken und sein Interesse 
. für jenes zu wecken. 
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4 . 

Ein ähnliches Verfahren ist in der Tertia fortzusetzen, soweit 
es sich auf die Verbindung derLectüre des Schriftstellers mit der 
mündlichen Uebertragung der deutschen Abschnitte eines ange- 
messenen Uebungsbuches beschränkt. Dem zusammenhängenden 
Unterricht in der Grammatik dagegen, jedoch nur der Einübung 
derjenigen Theile, die dieser Classe zum Verständniss gebracht 
werden können, ist eine wöchentliche Stunde zu widmen, die 
schwierigeren Parthien aber, die der eindringenden Auffassung 
derselben noch nicht zugänglich sind, sowie die zalilreichcn An- 
merkungen der meisten neueren Grammatiken müssen der Behand- 
lung in der Secunda Vorbehalten bleiben, worin der selbständige 
grammatische Unterricht zura Abschluss kommen soll. Die deut- 
schen Aufgaben zum Uebersetzen sind ibeils mit der Grammatik, 
theils mit der Leetüre in Beziehung zu bringen, und auf dieser 
Stufe mehr mündlich, als schriftlich zu behandeln. Da dieselben 
fast ausschliesslich für die Uebung im historischen Stile eingerichtet 
sind; so muss auf diesen bei der Erklärung des Cäsar, der für 
diese Stilgattuug Muster ist, hauptsächlich Rücksicht genommen, 
und zugleich schon auf den Unterschied lateinischer und deutscher 
Satzbildung aufmerksam gemacht werden, damit in Zeiten die Auf- 
fassung beider Sprachidiome an Beispielen geübt, und einem jeden 
sein Recht gewahrt werde. Um bei dieser Aufgabe indess die 
Grundlage für den unentbehrlichen Besitz des nöthigen Wort- 
vorraths zu gewinnen, und hiermit dem so häufigen und schädlichen 
Gebrauche deutsch-lateinischer Wörterbücher, die den Anfänger 
gewöhnlich zu gedankenloser Auswahl und zu verkehrtem Flick- 
werk verleiten , zeitig vorzubauen , erweist sich nichts so dringlich 
nothwendig, als vornherein fleissiges Ueben in mündlicher und 
tlieilweise schriftlicher Uebertragung geeigneter deutscher aus dem 
Lateinischen übersetzten Abschnitte, unter steter Hinweisung auf 
den mustergültigen lateinischen Prosaiker. Auf diese Uebungen 
sind aber, soll anders der Zweck, rechtzeitig das nöthige Sprach- 
material zu erwerben, nicht ganz verfehlt werden, von den 7ieun 
in den mittleren und oberen Classen dem lateinischen Unterricht 
in der Regel zugewiesenen Stunden wöchentlich vier zu verwenden. 


Digitized by Google 


69 


wovon eine der Grammatik und drei den anderen theils münd- 
lichen, theils schriftlichen Leistungen zuzuwenden ein unerlässliches 
Erfordemiss ist. 


5 . 

Gegen diese für die praktischen Uebungen in Anspruch ge- 
nommene Stundenzahl sucht zwar unsere Zeit, welche dieselben 
nur kärglich mit einer oder höchstens etcei wöchentlichen Stunden 
bedacht hat, ihre Stimme in mehrfachen Einreden zu erheben. 
Beliebt man dabei doch von der Annahme auszugehen, dass die 
Leetüre der Schriftsteller immer Hauptsache bleiben müsse, insofern 
sic die Vertrautheit mit den Quellen des Alterthums bedinge, 
weiche dem jugendlichen Geist allein erfrischende Nahrungssäfte 
und Stärkung zuführten. Dieselbe könne daher keine weitere Beein- 
trächtigung durch jene zeitraubenden Uebungen zulassen, wofern 
nicht die Nebensache über die Hauptsache, das Mittel nicht über 
den Zweck gestellt werden solle. Sei nun einmal ohne vielfachen 
Verkehr mit den altclassischen Mustern und ohne eifrige Beschäf- 
tigung mit denselben keine Liebe zum Alterthum zu wecken, und 
keine nähere Bekanntschaft zu gewinnen, so sei auch folgerichtig 
das Hauptgewicht auf die Leetüre und das Verständniss der 
Schriftdenkmäler zu legen, die einen reicheren Ertrag hoffen Hessen, 
als schriftliche Nachbildungen, die doch als dürftige Copieen alle- 
zeit weit hinter ihren Originalen Zurückbleiben müssten. — 

Gegen diese und ähnliche Auslassungen wäre vorerst nur zu 
erinnern, dass, was der Leetüre an Stundenzahl entzogen wird, 
für dieselbe nicht als ein Verlust, vielmehr als ein Gewinn zu be- 
trachten ist Denn vieles und vielerlei in noch so vielen Stunden 
ohne sichere Unterlage lesen führt nicht vorwärts, sondern zum 
Stillstand, oder vielmehr zum Rückschritt. Einen sprechenden 
Beleg liefert die tägliche Erfahrung bei Schülern, die ohne die er- 
forderliche grammatische und lexicalischc , oder überhaupt formell 
sprachliche Kenntniss in die oberen Classen vorrücken. Ihre lücken- 
haften Leistungen in der sprachlichen, wie sachlichen Interpretation 
des Horaz und Cicero beweisen mehr als zur Genüge, dass sie oft- 
mals nicht über den normalen Standpunct einer Tertia hinaus- 
gekommen sind, und eine wahre Stagnation in den Fortschritten 
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eingetreten ist, wobei dann die Schwäche noch alleinige Aushttlfe 
in gedruckten Ucbersetzungen und anderen s. g. Eselsbrücken sucht. 
Gegen diesen höchst bedenklichen, schwer zu hebenden chronischen 
Kranklieitszustand ist das bewährteste Schutzmittel eine feste 
sprachliche Grundlage, die nur durch die bezeichneten Uebungen 
zu erwerben isL Erweist sich jedoch das bisherige Mass derselben 
als völlig unzureichend, um das richtige Verständniss der alten 
Schriftsteller und ihrer Eigenthümlichkeiten zu vermitteln, so muss 
auch die sachgemässe Erweiterung desselben als eine von der 
Notbwendigkeit gebotene Bedingung erscheinen. Verhilft aber der 
bezeichnete Weg sicherer und schneller, wie oben unter II gezeigt 
worden, zur Kenntniss und Anwendung der Hermeneutik und hier- 
mit zur eindringenden Einsicht in die classischen Schriften der 
Römer, so ist er selbstverständlich auch geeigneter, die Liebe zum 
classiscben Altcrthum zu fördern, während durch eine oberflächliche 
Behandlung dieselbe nicht gefördert, sondern ertödtet wird. 
Bedenkt man daher nicht, dass bei gründlicher Vorbereitung in 
fünf der Leetüre und Erklärung gewidmeten Stunden raschere, 
sicherere und ausgiebigere Fortschritte erzielt werden, als in sieben 
oder acht Stunden mit ungenügend vorbereiteten Schülern, die 
nur zu gewöhnlich bei den meisten Stellen straucheln, oder sich 
zu leicht auf blindes Rathen verlegen und wie in einem dichten 
Nebel umherirren? Richtig und gut lesen, nicht aber oberflächlich, 
vielerlei und schnell lesen, ist die Aufgabe, wie der ausgezeichnete 
Kenner römischer Sprache und Litteratur, Facciolati, in der zweiten 
Rede**, worin er das planlose und flüchtige Lesen scharf geisselt, 
treffend nachgewiesen hat. Dass aber die heutigen Humanisten, 
selbst bei sorgfältigster und fleissigster Uebung, in ihren Leistungen 
hinter den altclassischen Originalen Zurückbleiben müssen, begründet 
keinen Vorwurf, insofern es sich nicht darum handeln kann, das 
Unmögliche zu erreichen. • Allein eben so ausgemacht ist, dass jene 
Uebungen im Schreiben und Sprechen, da sie eins der bewährtesten 
geistigen Bildungsmittel und der sicherste Weg zum Eingang in 
den Tempel der altclassischen Denkmäler sind, immerhin einen 
Preis in Aussicht stellen, der des Ringens menschlicher Kräfte 
würdig ist. In diesem Sinne haben daher auch in neuerer Zeit 
Männer, wie Roth und Nägelsbach * *®, diese Beschäftigung beurtheilt. 
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indem sie ihr wenigstens vier wöchentliche Stunden gewidmet und 
diese zur unumstösslichen Bedingung gemacht haben. 

6 . 

Gegen diese Erhöhung der Stundenzahl pflegt man ausserdem 
noch den Umstand hervorzuheben, dass dem betreffenden Lehrer 
durch die Menge von Correcturen eine Last aufgebürdet würde, 
die bei starken Classen neben anderen dringenden Berufsarbeiten 
frühzeitig seine Kräfte abstumpfen, oder gar aufreiben und, indem 
sie dem Schüler die Zeit zu seinen übrigen Arbeiten raube, zu- 
gleich dem Gedeihen seines Wirkens mittelbar den grössten Ein- 
trag thun müsse. — Allein diese Befürchtung ist um so unge- 
gründeter, als weder dem Lehrer vier verschiedene Correcturen, 
noch dem Schüler vier schriftliche lateinische Uebersetzungen zu- 
gemuthet würden. Denn lässt der erstere nur eine wöchentliche 
Arbeit in seiner Gegenwart anfertigen, und unterzieht er diese 
einer gründlichen häuslichen Correctur, der er die nöthige Er- 
läuterung und mündliche Wiederholung folgen lässt, so werden in 
zwei oder drei Stunden die mündlichen Uebertragungen der auf- 
gegebenen Pensa ungleich reichere Früchte bringen, als zahlreiche 
und umfangreiche schriftliche Aufgaben, die nur zu häuflg zu 
leichtfertigem und übereiltem Pfuschen verleiten, und mehr Rück- 
schritt als Fortschritt bewirken. Diesem leisten nicht Menge und 
Umfang Vorschub, sondern gewissenhafte Sorgfalt in der Anferti- 
gung kleinerer und den Kräften angemessener Aufgaben. — 

Was dagegen noch mehr für den Vorzug der mündlichen Behand- 
lung spricht, ist der negative Vortheil, dass den trägeren und gewissen- 
loseren Schülern der Weg zum Abschreiben und anderem Unter- 
schleif abgeschnitten, oder mindestens erschwert wird, ünd die 
geistige Gymnastik durch Täuschungen und trügerische Künste, 
wo4n Trägheit und Unwissenheit so gern Aushülfe suchen, nicht 
leicht zu umgehen ist. Nicht zu verkennen ist ausserdem noch 
der positive Gewinn, dass die mündlichen Uebertragungen deut- 
scher Abschnitte und ihre Wiederholungen nicht wenig dazu bei- 
tragen, den nöthigen Vorrath des sachlichen Sprachmaterials dem 
Gcdächtniss auf dem Wege der praktischen Uebung einznprägen 


D igiiized by Google 


72 


und den Uebergang zu den späteren Sprechabungen leichter vor- 
zubereiten und anzubahnen. 


7. 

Die Vermehrung der Stundenzahl für die Stilübungen muss 
aber in Beziehung auf die beiden oberen Classen um so mehr ge- 
rechtfertigt erscheinen, als sich die Schwierigkeiten der Aufgaben 
in denselben erheblich steigern; denn schon in Secunda sind erhöhte 
Anforderungen an die formelle Seite der Leistungen eine unab- 
weisbare Bedingung. Dieser gemäss muss zunächst auf feste 
Begründung der grammatischen Richtigkeit, die durch mündliche 
Uebertragung der Uebungsbeispiele einer praktischen Anleitung zu 
erstreben ist, so wie auf lexicalische Reinheit, wobei nicht minder 
auf genaue Ausscheidung der Barbarismen und Germanismen, als 
auf sj’nonymischc Unterscheidung der Worte, unter Hinweisung auf 
irgend ein zweckmässiges Handbuch, wie das von Döderlein*®‘ 
oder Schultz '**, das Augenmerk streng gerichtet sein. Auf dieser 
Stufe ist indess vom Anfänge bei der Bildung des Stils ausser der 
logischen Aufgabe der Correetheit zugleich die ästhetische Form 
der Darstellung, die mit dem stark hervortretenden rhetorischen 
Gepräge der lateinischen Sprache in engem Zusammenhang steht, 
gehörig in Batracht zu ziehen. Daher verdienen schon die ange- 
messene Wortstellung, Anordnung und Verbindung der Sätze und 
Satzglieder, sowie die Bildung von Perioden eine besondere Be- 
rücksichtigung. Ist aber der zur Erfüllung dieser Bedingungen 
erforderliche Besitz der nöthigen Darstellungsmittel bei dem Schüler 
dieser Classe nach dem Grade seiner Vorbildung noch nicht vor- 
auszusetzen, und soll der schädlichen Gewohnheit vorgebeugt werden, 
bei den gewöhnlichsten Ausdrücken und Redensarten in dem deutsch- 
lateinischen Lexicon und unkritischen Pbraseologieen nachzuschlagen, 
um gedankeu- .und urthcilslos lateinische Worte aneinander zu 
reihen , so drängt sich die Frage nach den geeigneten Mitteln^ind 
Wegen von selbst auf, die die sicherste und zweckmässigste Aus- 
hülfe gewähren. 

8 . 

Um dem Schüler zur Erwerbung des unentbehrlichen Sprach- 
schatzes zu verhelfen, mit dem er arbeiten soll, ist er vor Allem 
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anzuhalten, seine Anfmerksamkeit auf die Unterscheidung der 
Latinismen und Germanismen zu richten, und somit eine Ver- 
gleichung beider Sprachidiome anznstcllen, damit er eine richtige 
Anschauung für die Ver^rcndung der Barstellungsmittel gewinne. 
Hierzu ist nichts geeigneter, als bei der Lectüre des mustergültigen 
Autors die Kräfte des Sprachschatzes in der Eigenthümlichkeit 
der ganzen Ausdrucks- und Re<le weise genau ins Auge zu fassen, 
und mit eignem Urtheil den Umfang ihrer Begriffe zu prüfen, um 
ihn nach Inhalt und Form auf den Gedankenkreis der Mutter- 
sprache anzuwenden. Je öfter aber der Lernende diese vergleichende 
Uebung vornimmt, desto sicherer wird er aus dem Vorbild seines 
Schriftstellers ^ic richtige Ein.siclit in das Material der Sprache 
erlangen, und sich dasselbe so zu eigen machen, dass er darüber 
für vorliegende Fälle gehörig verfügen lernt. Für die praktischen 
Uebungen, den Gedanken der Muttersprache mit dem der latei- 
nischen auszugleichen, sind hauptsächlich Arbeiten, wie der Anhang 
zum Uebungsbuche von Seyffert für Secunda, zu empfehlen, da 
sie die deutschen Aufgaben zum Uebersetzen mit dem gelesenen 
altclassischen Original in entsprechenden Zusammenhang bringen, 
auf die Verwendbarkeit des zu entlehnentlen Materials mit An- 
deutungen hinweisen, und das Urtheil des sich Uebenden zur 
Vergleichung beider Sprachen nöthigeu. Werden solche Uebungen 
richtig geleitet, und die bezeichneten mündlichen Wiederholungen 
nicht verabsäumt, so wird die nöthige Kenntniss und der Besitz . 
des verfügbaren Wortvorraths nicht allzulange vermisst werden. 
Gleichwohl ist für grössere Sicherheit und Fertigkeit in der An- 
wendung desselben die aufmerksame und richtig geleitete Privat- 
lectüre eines altclassischen Musters mit der Schullectürc in Ver- 
bindung zu bringen. 


9 . 

Sollen die Lectüre des Prosaikers indess und die stilistischen 
Uebuungen sich durch gegenseitige Einwirkung unterstützen, so 
müssen natürlich beide nach der Beschaffenheit des Stoffs wie der 
Form in einem nahen Verhältniss stehen, das in so weit genau zu 
beachten ist, als die längere Nachahmung eines mustergültigen 
Vorbildes für den Standpunct dieser Classc immer noch eine 
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unmAssgcbliche Aufgabe sein muss. Wird nun far diese Classe 
vorzugsweise die historische Stilgattuug zur weiteren Uebung, und 
Livius gewöhnlich zur adäquaten LectOre bestimmt, so begegnet 
man einem nicht leicht zu beseitigenden Uebelstande. So gewiss 
nämlich dieser Schriftsteller als mu.sterhafter Vertreter des höheren 
historischen Kunststils zu betrachten ist, und in dieser Eigen- 
schaft Bewunderung verdient, so wenig ist doch diese Gattung der 
Darstellung, die nach Ciceros Urtheil (de Orat. II, 13 und 14) die 
oratorisch-philo^phische Bildung voraussetzt, für die Stufe einer 
Secunda als geeignet zu erachten. Dazu kommt noch, dass, so 
kunstreich die Anordnung und der ganze Bau seiner Periode ist, 
doch die vom goldenen Zeitalter abweichende Structur und W'ort- 
stellung, sowie die poetisirende Ausdrucksweisc , die sich schon 
entschieden dem silbernen Zeitalter zu wendet, eine Erscheinung 
sind, in der sich der Schüler dieser Classe hinsichtlich der Nach- 
bildung am wenigsten zurechtfinden könnte, wie denn überhaupt jene 
Stilgattung noch keinem neueren lateinischen Gcschichtssclireiber ge- 
lungen ist. Nun eignet sich zwar für die Nachbildung des historischen 
Stils am meisten das genus medium, das in Cäsars Commentarien 
am besten vertreten ist. Allein da dieselben wohl in der Tertia, 
nicht in der Secunda zum Gegenstand der Leetüre gemacht werden; 
so könnten sie nur für die Privatbeschäftigung der Uebertragungen 
aus dem Deutschen ihre Verwendung finden. Ebenso wenig können 
dem stilistischen Zwecke die dieser Classe gewöhnlich zugewiesenen 
Oratt. selectae des Cicero dienen, weil überhaupt der oratorische 
Stil, wenn anders seine Nachbildung keine fruchtlose sein soll, die 
freie Verfügung über einen bedeutenden Vorrath oratorischer Aus- 
drücke und Wendungen für die kunstvolle Gestaltung der orato- 
rischen Periode voraussetzt; ein Besitzthum, das erst späterhin 
erworben werden soll, aber noch niclit vorausgesetzt werden kann. 


10 . 

Zur Aushfllfe aus diesem Conflict haben daher Süpfle und 
Seyifert einen Mittelweg gewählt, indem sie nach richtigem Urtheil 
mit der einfachen Erzählung das Räsonnement in den meisten 
Aufgaben zu vereinigen suchten. Da überhaupt aber die schrift- 
lichen Aufgaben dieser Classe sich nicht mehr ausschliesslich auf 
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den historischen Stir beschränken dürfen, sondern auch die übrigen 
Gattungen der reflectirenden, schildernden und erläuternden Schreib- 
art umfassen sollen, so hat Seyffert für die Vereinigung beider 
Gattungen mit richtig treffendem Tact in dem besonderen Anhänge 
seines Uebungsbuches dadurch gesorgt, dass er über passend aus- 
gewählte Abschnitte der Ciceronischen Reden und leichteren philo- 
sophischen Schriften kurze sachgemässe Betrachtungen angestcllt 
hat, auf deren Uebertragungen die meisten Wendungen des jedes- 
maligen Originals nutzbar zu verwenden sind. Nach zweckmässiger 
Einrichtung ist in diesen Abschnitten dem Lehrer, wie Schüler hin- 
reichender Spielraum für die Uebung geistiger Thätigkeit gelassen. 

Wohl wäre jedoch zu wünschen, dass der LectUre auserwählter 
Briefe des Cicero öfter, als es der Fall ist, in dieser Classe eine 
Stelle cingeräumt, und passende Abschnitte derselben zu ähnlicher 
Bearbeitung, wie in dem genannten Anhänge, benutzt wären. Ist 
doch der Inhalt der meisten Briefe für die Schüler dieser Classe 
eben so lehrreich und angemessen, wie ihre Form musterhaft und 
für erstere insofern beachtenswerth, als sie die für dieselben geeig- 
neten Stilgattungen und Barstellungsmittcl in allen Schattirungen 
in sich vereinigt. Ueberhaupt muss schon auf dem Standpuncto 
jener Classe bei den Bchriftlichen, wie mündlichen Uebungen die 
Aufmerksamkeit des Schülers hauptsächlich auf den Sprachgebrauch 
des Cicero hingelenkt werden, weil er die Hauptgrundlage für die 
LectUre der beiden oberen Classen und zugleich, nach dem richtigen 
Urtheil des Quintilian '®*, das vorzüglichste Muster für die meisten 
Stilgattungcn abgibt. 


11 . 

Für die nutzbare Anwendung der Leetüre auf die stilistische 
Entwickelung ist jedoch sowohl die richtige Wahl der Schriftsteller 
in stufenmässiger Ordnung, als deren Behandlung in den oberen 
Classen von unverkennbarer Wichtigkeit. Die Wahl darf sich vor- 
erst nur auf die vorzüglichsten alten Schriftsteller ausdehnen, da 
die Bekanntschaft mit dem Mustergültigen für den angehenden 
Stilisten viel nothwendiger ist, als die mit dem Mangelhaften, oder 
gar Verderbten. Die Kenntniss des Classischen fordert eine längere 
Uebung desselben, um durch aubaltenden Verkehr und Gewöhnung 
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ein anschauliches Bild des Guten und BewXhrten zu gewinnen, 
während die Beschäftigung mit dem Geringeren oder Fehlerhaften 
ungleich rascheren Eindruck auf das jugendhehe Gcmiith macht, 
und seine schädlichen Nachwirkungen sich nur zu leicht festsetzen. 
An der Nachahmung des Musterhaften ist daher langehin festzu- 
hallen, damit mit dem Besseren eine Vertrautheit erreicht werde. 
Nichts ist daher för Schüler dieser Stufe verderblicher, als mehrere 
prosaische Schriftsteller verschiedener Zeitalter und Stilgattungen 
gleichzeitig neben einander zu lesen, vorgeblich um eine grössere 
Belesenheit und umfangreichere Bekanntschaft mit den Schrift- 
denkmälern des Alterthums zu erzielen. Allein, wird diese nur 
durch ein reiferes, auf sichere Basis gegründetes Studium gewonnen, 
so kann dagegen ein frühes Vermengen von vielerlei heterogenen 
Schriften nicht zu einer Vertrautheit mit einem gediegenen Ganzen, 
sondern höchstens nur zu oberflächlichen realistischen, oder sprach- 
lichen Notizen führen, und auf die stilistische Bildung einen schäd- 
lichen Einfluss üben. Mit Recht warnen daher eindringlich vor 
diesem verkehrten Wege der Vielleserei Plinius der jüngere und 
Quintilian ’®*, sowie J. Facciolati, der in der oben erwähnten 
Schilderung ein naturtreues und sprechendes Bild derselben und 
ihrer schädlichen Wirkung auf die Schreibart entwirft. Bringt 
daher dies Verfahren in realistischer Beziehung dem Schüler sicher 
keinen Vortheil, so ist es für den stilistischen Fortschritt das 
grösste Hindemiss. 


12 . 

So wie aber nur durch die richtige Auffassung und das Ver- 
ständniss des Schriftstellers der sachgemässc Erfolg seiner Nach- 
ahmung bedingt wird, so ist zugleich das stufenweise Fortschrciten 
vom Leichteren zum Schwereren nicht allein in der Wahl der ver- 
schiedenen Schriftsteller, sondern audi der Schriften eines und 
desselben genau zu beobachten. Daher muss folgerichtig die Aus- 
wahl der ciceronischen Reden und Briefe, so wie der Bücher des 
Livius für Sccunda eine andere d. h. leichtere sein , als die fUr 
Prima, und die Leetüre beider Classiker mit Inhalt und Form der 
schriftlichen Aufgaben in jeder der beiden Classen in näheren Zu- 
sammenhang gebracht werden, soll anders nicht die erstere alles 
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Einflusses auf die letztere gänzlich ermangeln. Ist Cicero als 
Muster fUr die meisten Gattungen der Schreibart in beiden Classen 
beizubehalten, so kann in Prima, wo in der Handhabung des gram- 
matischen und lexicalischen Eloment.s sclion firössere Sicherlieit 
und Geläufigkeit erworben sein sollen, die cursorische Leetüre des 
Livius sich in den Partien der ersten Decade anschliessen , welche 
die Verfassungsgeschiehte behandeln. Nur unter der lledingung, 
dass nach dem Standpuncte der ersten Classe der nöthige Grund 
für Richtigkeit und Reinheit gelegt worden, darf die cursorische 
Leetüre des Tacitus und Sallust eintreten, wobei jedoch stets auf 
den Contrast ihrer Schreibart mit der der beiden vorgenannten 
Schriftsteller hinzuweisen ist, um dem so leichten Eindringen eines 
fehlerhaften Gemenges in Ausdrücken, Structur und Wendungen 
entgegenzuarbeiten. 


13. 

Was die Behandlung der LectOre betrifft, so hat man darin 
bisher zwei ganz divergirende Richtungen eingeschlagen, wovon 
aber keine wegen ihrer Einseitigkeit dem Zwecke stilistischer 
Fortbildung entsprechen konnte, eine jedoch sich demselben mehr 
hinderlich, als förderlich erweisen musste. Früher nämlich und 
noch im Anfänge dieses Jahrhunderts begnügte man sich meisten- 
theils in den Gymnasien mit einem mechanischen, oberflächlichen 
und gedankenlos über den Schriftsteller binwegfahrenden Ueber- 
setzen, ohne Inhalt und Form sonderlich zu berücksichtigen, und 
war nur darauf bedacht, hin und wieder einige Phrasen zu fragen, 
oder einzuübeu und ganze Schriftsteller, oder wenigstens grössere 
Abschnitte derselben rasch, wie in einem Zuge, zu .beendigen. 
Dies empirische Verfahren konnte zwar, so lange sich der 
Gymnasialunterricht ausschliesslich auf das Latein beschränkte, zu 
einer gewissen Routine im Exponiren und der Anwendung einzelner 
Phrasen, mitunter auch zu geläufigem, aber fehlerhaftem Schreiben 
und Sprechen verhelfen. Für eine richtige Auffassung des Inhalts 
dagegen, wie für das Verständniss der Sprache, ihrer Gesetze und 
Eigentbümlichkeiten, überhaupt für das Streben nach stilistischer 
Correetheit war es in keiner Weise eingerichtet. Das BedUriniss 
einer gründlicheren Kenntniss der Grammatik machte sich daher 
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bald Alhlbar; allein zu seiner Beinedignng wurde ein eben so ein- 
seitiger Weg eingeschlagen, der von dem praktischen Ziele nur 
immer weiter abfUhren musste. Anfänglich ging die Erklärung 
des Schriftstellers nur in grammatischen Erläuterungen auf, die 
denselben ausschliesslich zum Gegenstände der Grammatik machten, 
deren tlieils mechanische, theils spitzfindige Behandlung iu den 
Augen vieler Lehrer der Inbegriff der ganzen Sprachkenntniss , ja 
der ganzen formalen Bildung war. — In richtiger Erkenntniss der 
Unzulänglichkeit dieses Verfahrens ging man zur entgegengesetzten 
Richtung über, und gefiel sich bei der Interpretation in grammati- 
schen TheoritKin, deren einzelne Leliren mit allen Spitzfindigkeiten 
ausgestattet wurden, und die Ausdehnung von Excursen erlangten. 
Ja, jüngere Lehrer gingen oft noch weiter, indem sie, um ihre 
philologische Weihe zu documentiren , den Variantenkram und die 
Conjecturalkritik im Bereiche der Erklärung zur Hauptsache 
machten, ohne zu bedenken, dass die Kritik eine gründlichere 
Sprachkenntniss voraussetzt, als sie von Schülern zu erwarten ist. 

So wirksam die beiden letzteren Arten der grammatischen 
und kritischen Behandlung an sich für die Schärfung der Verstandes- 
kräfte sein mögen, so bedarf es doch keines weiteren Beweises, 
dass ein gründliches, umfassendes und zusammenhängendes Studium 
der Grammatik, so wie die Beschäftigung mit kritischen Aufgaben 
einer späteren Bildungsstufe zuzuweisen sind. Beide bei Einzel- 
heiten verweilend üben zwar die logische Seite des Denkens, nicht 
aber den ästhetischen Sinn für die Schönheit der Form, die nur 
als ein Ganzes aufgefasst, durch ihren Totaleindruck der Anschauung 
auf die Gestaltung und Handhabung der alten Sprache beim 
Schreiben, wie Sprechen bildend ein wirken kann. — Ist aber der 
grammatisch-kritische Betrieb der Sprache in der Schule der prakti- 
schen Anwendung derselben mehr hinderlich, als förderlich gewesen, 
so hat sich ein anderes in neuerer Zeit beliebtes Verfahren dem 
stilistiseken Zwecke noch schädlicher erwiesen. Indem man nämlich 
von der Meinung ansgeht, dass die Kenntniss des Inhalts der alten 
Schriftsteller die Hauptaufgabe der LectUre und der Erläuterung 
sein müsse, hat man gut gefunden, sich auf die Angabe des s. g. 
Arguments der einzelnen Abschnitte und ihrer Disposition, sowie 
auf die stereotype Wiederholung einzelner der Schulgrararaatik 
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enüebntcr Hegeln zu beschränken, aber von der Ericlärung der 
fonnbildendcn spradilicben Seite ganz abzustehen. Die Vernach- 
lässigung derselben, hauptsächlich von denen hcrbeigefUhrt, die, 
in Ermangelung genügender sprachlicher Vorbildung, sich an das 
naheliegende und auf der Oberfläche allgemein Greifbare anklam- 
mern, hat, bei den ohnehin unzureichenden praktischen Uebungen, 
zu dem jetzigen Zustande überaus mangelhafter Leistungen im 
schriftlichen und mündlichen Gebrauche der lateinischen Sprache 
nicht minder ihren Uauptbeitrag geliefert, als jene Beschränkung 
auf weit ausgedehnte Erörterungen sprachlicher Spitzfindigkeiten 
und Mikrologieen. Eine Behandlung aber, die sich fast nur mit 
der äusserlich gehaltenen Angabe des Inhalts befasst, ohne auf 
seine nähere Beleuchtung einzugehen, kann nicht zur genauen 
Einsicht in die alten Schriftdenkmäler führen, sondern muss viel- 
mehr sowohl dem flachen Dilettantismus in der realistischen 
Kcnntniss des Alterthums, als der gänzlichen Verwahrlosung und 
Uukunde der altclassischen Sprache möglichst grossen Vorschub 
leisten. 


14 . 

Vermag indess keine der erwähnten drei Richtungen für sich 
allein auf die stilistische Bildung irgendwie genügend einzuwirken, 
so erübrigt noch die Bezeichnung der Mittel und Wege, die bei 
der Behandlung der Leetüre in der obersten Classe, den praktischen 
Gebrauch der Sprache zu fördern hauptsächlich geeignet erscheinen. 
Muss hierbei der Gesichtspunct massgebend sein, dass das ein- 
dringende Verständniss des Schriftstellers die Hauptaufgabe der 
Behandlung ist, und Inhalt und Form im engsten Zusammenhänge 
stehen, und als ein untrennbares Ganzes sich gegenseitig ergänzen 
und bedingen, so darf bei, der Erklärung selbstverständlich auch 
keiner der beiden Theilc, so wenig der sachliche wie der sprach- 
liche, unbeachtet bleiben, oder ganz ausgeschlossen werden, da 
jeder sein Hecht geltend zu machen hat. So wie zur richtigen 
AufiTassung und zum Verständniss des Inhalts theils historische, 
theils antiquarische Kenntnisse hulfreichen Beistand leisten, so 
sind in noch höherem Grade die sprachlichen Mittel ein dring- 
liches Bedürfniss. Die Grenzbestimmung, wie weit man dabei in 
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der Erklärung gehen, ob die LcctUre mehr eine cursorische, oder 
statarische sein soll, richtet sicli, wie oben gezeigt worden, wesentlich 
nach der Natur des Schriftstellers und seiner einzelnen Theile. 
Durch den Grad der grösseren, oder geringeren Schwierigkeit 
wird daher zugleich das Mass der graninintischcn und synonymischen 
Erläuterungen bestimmt, die nur in so weit eine besondere Berück- 
sichtigung erfordern, als sie zum Aufschluss über dunkele Stellen 
und zum deutlichen Verständniss für den Scliüler nothwendig sind. 

Noch wichtiger aber, als die beiden, auf der Eigeuthümlichkeit der 
grammatischen Structur und der Unterscheidung verwandter Wort- 
begriffe ruhenden, Hülfsmittel, ist die Kenntniss des materiellen 
Theiles, des Sprachschatzes, ohne dessen Besitz kein entsprechender 
Gedankenausdruck möglich ist, weil in ihr die Kraft der Haupt- 
leistungsfähigkeit für die fertige und lebendige llandliabung der 
Sprache zu suchen ist. Ist ohne dieses Sprachmaterial, das sich nicht, 
wie so häufig der Fall, nur auf einige wenige Phrasen beschränken 
darf, die gehörige Beherrschung der Sprache nicht denkbar, so ist 
cs zugleich eine unabweisbare Aufgabe der Erklärung, auf den 
wesentlichen Unterschied der alten und der vaterländischen Spraclie 
in der Ausdrucksweise, in den Idiotismen und Latinismen, kurz 
auf den VoiTath der Sprache fortwährend hinzuweisen. Dabei ist 
dem Lernenden zur Pflicht zu machen, dass er auf das Eigenthüm- 
liche und Gewöhnliche, wie auf das Elegante und Geschmackvolle 
seine Aufmerksamkeit richte, dieses sich in alphabetischer Ordnung, 
mit Andeutung der Beziehungen, in Adversarien eintrage und sich 
zu freier Verfügung zu eigen mache. Dann richte sich zugleich 
die Erklärung auf die fonnelle Seite der Sprache, wobei vorzugs- 
weise auf die Periodcnbildung, namentlich auf den Unterschied der 
historischen und oratorischen Periode hauptsächlich zu achten, 
und ihr Ebenmass wie Numerus ins \ugc zu fassen sind. 

15 . 

Um den Schüler für dies Gepräge alterthümlich schöner Form 
durch Anregung empfänglich zu machen, ist kein Verfahren wirk- 
samer, als mustergültige Stellen, oder Abschnitte sowohl aus Ciceros 
oratorischen und rhetorischen Schriften, als aus Livius memoriren 
und laut und ausdrucksvoll vortragen zu lassen. Hierdurch wird 
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fr an der Sdiönhcit solcher Stellen, die sich durch ihre rhetorische 
freie Formbildung aaszeichnen, Wohlgefallen finden, und das Ohr 
nicht nur an rhythmischen Wohllaut gewöhnen, sondem auch durch 
den üeberblick über ein (lanzes den bleibenden Eindruck eines 
lebendigen und anschaulichen Bildes für ähnliche Erzeugnisse 
empfangen. Sowie die Leetüre durch die bezeichnete Behandlungs- 
weise mit den schriftlichen Uebungen im Allgemeinen in eine 
wirksame Beziehung gebracht wfrd, so wird sie insbesondere ihre 
beabsichtigte Einwirkung auf die Reinheit und Correetheit nicht 
verfehlen, und das Gefühl für schöne Darstellung immerhin läutern 
und stärken. 

16 . 

Um die Wech.selwirkung zwischen der Leetüre und den schrift- 
lichen Arbeiten lebendig zu erhalten, ist in Prima in Hinsicht auf 
die letzteren eine Aenderung und Steigerung um so unerlässlicher, 
als die frühere in Sccunda der Grammatik gewidmete Stunde jetzt 
den freien Ausarbeitungen und Sprechübungen zugewiesen, und an 
die Anfertigung des Scriptums ein erhöhter Anspruch gerichtet 
werden muss. Den hierzu einem altclassisclien Schriftsteller, vor- 
züglich dem Cicero, entnommenen Inhalt, der auf verschiedene 
Stilgattungen berechnet sein muss, hat der Schüler, nachdem der 
Lehrer fragend die nöthigen Winke und Andeutungen etwaiger 
Schwierigkeiten und Eigenthümlichkeiten vorausgescliickt hat, ohne 
alle Hülfsmittel ins Latein zu übertragen, damit er genöthigt wird, 
von dem bereits erworbenen Besitzthum des Sprachinaterials Ge- 
brauch zu machen, und sein Urtheil in der Wahl des Richtigen 
und Angemessenen gehörig zu üben. Selbst auf die Gefahr für 
den Lernenden, mehrfach anzustossen und zu fehlen, ist jenc‘s 
Verfahren zu empfehlen, da es ihn daran gewöhnt, auf eigene 
Erwägung zu vertrauen und die eignen Kräfte anzuwenden. Bleibt 
es auch im Wesentlichen dasselbe, wie in Secunda, so unterscheidet 
es sich doch in so weit, als es auf die Entwickelung der stilistischen 
Seite ein grösseres Gewicht zu legen hat. In dieser Beziehung 
hat daher der Lehrer ausser den Solöcismen, Barbarisraen und 
GermanLsmen, besonders mangelhafte Wortstellung, unrichtige An- 
ordnung der Satztheile und verfehlte Satzverbindung einer genauen 
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Berichtigung *u: unterziehen» während das nicht geradezu FeMer- 
haite» aber minder Angemessene, oder gar Schielende nur 'durch 
Zeichen angedratet zu werden braucht, um bei der Revision in 
der Stunde das Bessere an seine Stelle zu setzen. Die Meinung, 
dass es zweckmässiger sei, das Halbwahre und einigermassen 
Haltbare hingeben zu lassen, damit dem Schüler nicht durch 
rigoröses Corrigiren seine Arbeit verleidet werde, kann in sofern 
keine Billigung finden, als derselbe das Ungeeignete und Mangek> 
hafte, das nicht bezeichnet worden, als befriedigend oder gut 
erachtet und zu öfteren Wiederholungen leicht verleitet wird, 'Nach 
der häuslichen Correctur notire sich der Lehrer das Ungenügende 
und Mangelhafte der meisten Arbeiten und, nachdem er bei der 
Ueberreichung derselben in einer allgemeinen Beurtheilung darauf 
hingewiesen hat, lasse er noch eine mündliche Uebersetzung eines 
jeden Satzes folgen, die ihm hinlängliche Veranlassung geben wird, 
durch Fragen und Erläuterungen die Angabe der Gründe des 
Fdilerhaften wie Richtigen auszumitteln. Hieran reihe sich' dann 
nodi 4ie.Mittheilnng des classis(ben Musters, oder, wenn die Auf- 
gabe einem deutschen Uebungsbuche entlehnt ist , die der eignen 
vom Lehrer sorgfältig ausgearbeiteten Uebersetzung, die der Schüler 
in sein Buch einschreiben muss. Durch die Vergleichnng beider^ 
Arbdten erhält er sowie zur richtigen Unterschddung des* Fehler- 
haften, Richtigen und Mustergültigen, so auch zum Streben nach 
dem VoUkommneren eine lebhafte Anregung. mit 

17 . 

* • 

BAit dieser schriftlichen Uebung trete dann in zwei wöchent- 
lichen Stunden die mündliche Uebersetzung deutscher Abschnitts 
aus einem zweckmässig eingerichteten Uebungsbuche in Verbindung. 
Diese Art der Uebung bietet, wie oben gezeigt, dem Lehrer den 
freiesten Spielraum, die Kräfte des. Lernenden durch die praktische 
Handhabung aller Theile der Sprache zu wecken und in gehörige 
Thätigkeit zu setzen, indem sie durch Fragen und Anleitung seine 
Aufmerksamkeit für strenge Beobachtung der Darstellungsmittel, 
wie der Formgebung in Anspruch nimmt. Wird doch durch solche 
geistige Gymnastik die Sicherheit in fertiger Anwendung der 
grammatischen Gesetze unddeslezicalisclienSprachscbatzesammdsten 
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gefördert, und ausserdem zugleich die stilistische Seite der Dar- 
stellung, soweit sic auf Satzbildung und Gestaltung der Periode 
ruht, geflbt, kurz die Vertrautheit mit dem Charakter der alten 
Sprache, so wie die Ausgleichung ihres Contrastes mit der Mutter- 
sprache wie durch einen Wettkampf am besten vermittelt. Als 
Grundlage für diese mündlichen Uebungen sind besonders mehrere 
Arbeiten des Prof. Seyffert, vorzüglich die: Progymnasmata 
und Palaestra Ciceroniana '**, zu empfehlen, da in denselben 
überall auf die Benutzung der besten altclassischcn Muster, haupt- 
sächlich des Cicero, in passenden Winken und Erläuterungen hin- 
gewiesen wird. Bei dem Gebrauche dieser Arbeiten müssen die 
Schüler die einzelnen bereits übersetzten und erläuterten Sätze 
oder Abschnitte, ohne sie zuvor zu lesen, wiederholen, wodurch 
nicht minder die grammatische und stilistische Correetheit gesichert, 
als den Uebungen im Sprechen wesentlich vorgearbeitet wird. 

18 . 

Erat wenn nach solchen Vorübungen die nötbige Grundlage 
gewonnen ist, darf die freie Ausarbeitung in Betracht kommen; 
denn sie setzt schon die Fähigkeit, die Sprache richtig und rein 
zu handhaben, und entwickelte Kräfte voraus, ohne die keine 
einigermassen genügende Leistungen zu erwarten sind. Die Folgen 
einer zu frühzeitigen Anforderung an dergleichen Arbeiten sind in 
der Regel um so nachtheiliger, weil sie später nicht so leicht 
wieder auszugleiclien , oder ganz zu heben sind. Nichts ist daher 
beklagenswerther, als wenn manche Anordner und Vorsteher der 
Anstalten Schülern , die , nach völlig unzureichender Vorbereitung, 
noch aller Mittel zur Lösung solcher Aufgaben ermangeln, sei eS 
aus Unkenntniss, oder in der Absicht, durch Namen zu täu.schen, 
freie Bearbeitungen zumuthen, die schon eine grosse Reife der 
Geisteskräfte und eine nicht geringe Uebung in der schriftlichen 
Anwendung der lateinischen Sprache voraussetzen. In solchem 
Falle pflegen dann die Schüler, ohne den Besitz des gehörigen 
Sprachschatzes und ohne die Beföhigung lateinisch zu denken, 
entweder ihre Gedanken deutsch niederzuschreiben und nur ins 
Lateinische zu übersetzen, oder mit lexicalischer Hülfe gedankenlos 
ungeeignete Worte nnd Wendungen znsammenzuflicken , oder sicli 
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auf einige oingeübte Phrasen zu beschränken, die sic in ungereimter 
Weise bei den verschiedenartigsten Aufgaben iin Schreiben und 
Sprechen anzubringen suchen. Noch gewöhnlicher bildet sich auf 
diesem Wege eine ganz unlatcinische Manier des Stils ans, die 
sich in ihrer Armseligkeit am häufigsten beim Lateinsprechen 
kund gibt. 

. .• • ,, 

19 . 

So erheblich indess schon der Nachtheil ist, der durch zu 
frühzeitige Anforderung an die Bearbeitung freier Aufsätze entsteht, 
so sehr wird er noch erhöht durch die fehlerhafte Wahl der 
Themata, deren Behandlung ungenügend vorbereiteten Schülern 
angemuthet wird. ^lituntcr fühlen sich daun die Lenker solcher 
Arbeiten in der Erkenntniss, dass sie selbst oder die Schüler 
normalen Aufgaben nicht gcwacliscn sind, genöthigt, vornherein 
ihre Forderungen nur auf eine kurze, den Umfang eines sogenannten 
Exercitiums nicht überschreitende, Erzählung eines zuvor gelesenen 
kleinen Abschnitts aus irgend einem Historiker zu beschränken. 
Besteht dieselbe alsdann in einer blosen Wiederholung von Phrasen 
des zu Grunde gelegten Abschnittes, oder aus dürftigen Para- 
phrasen, oder aus allerlei Redensarten, die den Gegenstand kaum 
berühren, geschweige irgendwie treffend erklären, so ist man auch 
zufrieden und beliebt sie freie Aufsätze zu nennen. — Niclit minder 
aber wird gefehlt durch die Aufstellung sogenannter philosophischer 
und moralischer, oder zu allgemeiner Themata, wie de Periclc, 
de Demostliene, de Caesarc, de Pompeio, de Cicerone, de Horatio, 
die öfter theils in den Probcarbeiten , theils in den Reden der 
Abiturienten psiradiren, oder de aniicitia, de virtute, so wio 
solcher, welche die Benutzung literäiischer dem Schüler unzu- 
gänglicher Ilülfsmittcl nothwendig machen. Schülern jedoch, dio 
bei geringen Vorübungen oft so schwach vorbereitet sind, dass sio 
theils über die gewöhnliclien Sprachiuittel nicht verfügen können, 
theils noch der geistigen Reife für die Durchführung eines umfang- 
reichen Gegenstandes entbehren, solche Aufgaben stellen, deren 
Bearbeitung schon eben so grosse Sicherheit in der Handhabung 
der alten Sprache, wie gereifte Kräfte voraussetzt, muss mindestens 
als ein unbedachtes Verfahren, wenn nidit als arger Missgriff er- 
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scbuinen. Die leidige nor zu gewöhulichc f'ulge ist statt aller 
richtigen Beweisfahrung ein vages unzusatnmeuhängendes Hin- und 
Uerreden , wobei Reinheit und Verständlichkeit der Sprache , wie 
alle Reife des Urtheils in gleichem Grade vermisst werden. 

20 . 

Nach dieser Bezeichnung der bei der Wahl der Themata zu 
meidenden Fehler, drängt sich die Frage von selbst auf, welche 
Aufgaben sich für freie Aufsätze in Prima am meisten eignen. 
Dieselbe beantwortet sich am besten selbst nach der Natur der 
Sache, indem sie auf die Gegenstände zunächst hinweist, die zu 
dem Kenntiiissstande, dem Gesichts- und Gedankenkreis des Ler- 
nenden eine enge Beziehung haben. Hiernach ergiebt sich von 
selbst, dass sich die Wahl des Stoffes für selbständige Arbeiten 
auf nicht zu umfassende historische Themata aus dem Gebiete des 
römischen Alterthums vorerst beschränken muss, da die Betrach- 
tung desselben sowohl mit dem Bereiche der Materie, womit sich 
der Schüler bis dahin am meisten beschäftigt hat, als mit der 
Anwendung der alten Sprache in genauer Verbindung steht. Zu 
dergleichen Aufgaben sind daher hauptsächlich einzelne Stellen, 
oder Abschnitte aus den Historikern und Rednern, wie Lirius, 
Sallust und Cicero, zu entnehmen, deren Stoff eine mit Räsonne- 
ment verbundene Entwickelung der Erzählung und Feststellung 
eines motivirten Resultates erfordert. Kaum bedarf es der Er- 
wähnung, da.ss der freie Aufsatz auf diesem Standpuncte nicht 
stehen bleiben darf, sondern in allmählicher Stufenfolge zur Be- 
arbeitung schwierigerer Aufgaben, die sich auf einzelne Einrichtungen 
und Zustände des Alterthums beziehen , sowie zur Schilderung und 
Beurtlieilung einzelner i'ersüulichkeiten , ihrer Pläne und Thaten 
vorschreiten muss. Da hier nicht die Stelle ist, eine Beispiel- 
sammluug geeigneter Themata aufzustellen, so genüge nur die 
allgemeine Bemerkung, dass die Durchführung der letzteren durch 
die auf die Quellen der altclassischen Schriftsteller gestützte Be- 
weisführung zu begründen ist 

21 . 

I Hinsichtlich der Bchandlungsweise ist das Verfahren zu wider- 
ratheu, die Ausführung des Themas dem Anfänger ohne voraus- 
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gehende Anleitung auf gut ülück zu ttberlassen, da derselbe bei 
der Auffindung des richtigen Weges. zu vielfachen Verirrungen 
ausgesetzt ist, als dass er nicht kurzer Winke und der Anweisung 
bedürfte. Dem leitenden Lehrer liegt es daher zunächst ob, auf 
die Hauptstellcn der Quellen hinzuweisen, Kngerzeige für ihre 
zweckmässige Benutzung zu geben und hierauf eine Besprechung 
über die Auffindung der Gedanken, über die logische Disposition 
und Beweisführung folgen zu lassen, wobei nachdrücklich vor der 
häufigen Abschweifung vom Hauptgedanken zu warnen ist. Ist 
doch der Anfänger bei den ersten Versuchen aus Scheu, den Stoff 
mit dem Gedanken zu bewältigen, nur allzu geneigt, den logischen 
Weg zu verlassen und, anstatt die Beweisgründe zu entwickeln, 
sich mit der nackten Aufzählung unbedeutender zur Sache nicht 
gehöriger Facta zu begnügen. Da indess die Ausarbeitung nicht 
blos dem logischen, sondern ebensowohl dem stilistischen Zwecke 
dienen soll, so kommt es zugleich darauf an, mit dem logisch 
geordneten Gedanken auch die lateinische Einkleidung derselben 
vorzüglich in Absicht auf Richtigkeit, Reinheit und Klarheit in 
Einklang zu bringen. Hierbei ist die strenge Beobachtung des 
stilistischen Standpunctes von noch grösserer Bedeutung, als bei 
den oben bezeichneten schriftlichen und mündlichen Uebungen, weil 
die freie Behandlung des aufgefundenen Gedankenstoffs den ganzen 
Umfang des erworbenen Sprachschatzes, so wie die Kunst der 
stilistischen Darstellung in Anwendung bringen soll. Daher hat 
der Lehrer, damit der Lernende diese Stufe erreiche, bei der 
Durchsicht und Beurthedung dieser schriftlichen Arbeiten möglichst 
darauf hinzuwirken, dass ausser der logischen Auffassung und 
Durchführung, nicht nur die grammatische, lexicalische und syno- 
nymische, sondern noch mehr die ganze formelle Seite der Satz- 
iind Periolenbildung, der harmonischen Verbindung der Sätze, wie 
des Numerus genau ins Auge gefasst werde. Dieser Theil der 
Stilbildung werde daher vorzüglich der Kritik unterzogen. 

Ist diese jedoch mehr negativ auf den Nachweis des Mangelhaften 
und Anstössigen gerichtet, so kann sie nicht zur Aneignung jener 
Vorzüge hinreichen, sondern muss vielmehr durch Ermunterung den 
Privatfleiss des Schülers zum Streben nach denselben zu bew’egen 
suchen. Dieser hat es sich dann zur Aufgabe zu machen, Abschnitte 
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dar besten Master, wie der ciceronischen Briefe, Reden und der 
Bcbrift de oratore cursoiisch d. h. mit der ttbcrsichtlichen Auf- 
fassung des Inhalts wie der Form und laut mit rhetorischer 
Betonung zu lesen, um das Gehör für den Wohllaut numeröser 
Abrundung empfänglich zu machen und zu üben. Nach dem hier- 
durch empfangenen Eindruck hat er dann in der freien Arbeit, 
nächst der Wahl des Ausdrucks, die Stellung der Worte und 
Satzglieder genau zu beachten, den Satzbau zu einem übersicht- 
lichen, deutlichen Ganzen verschiedentlich umzugestalten und zu 
einem gerundeten, abgeschlossenen Periodenbau auszubildcn. Wer 
auf diese Weise seine Begriffe zu entwickeln und mit andern 
Worten zu erläutern sucht, in den zu wählenden Redensarten mit 
sich selbst und nicht mit dem deutsch-lateinischen Wörterbuche 
zu Ratlie geht, das Geschriebene öfter wieder liest, umäudert und 
verbessert, und diese Bescliüftigung so lange fortsetzt, bis der 
Wohlklang der ganzen Satzbildung sein Olir befriedigt, — der 
wird zwar anfänglich viel Zeit und Geduld in Anspruch nehmen 
müssen, aber aucli durch beharrliche Uebung eine Sicherheit und 
Geläufigkeit in der praktischen Handhabung der alten Sprache 
erreichen und die Verstandeskräfte besser, als durch viele andere 
Beschäftigungen, stärken und bilden. 

». 

22 . 

Als ein vorzügliches Beförderungsmittel der Fertigkeit und 
Leichtigkeit im Schreiben und Sprechen wurden firüher die sogen. 
Extemporalien, oder die Uebung, den vorgelesenen deutschen Satz 
sogleich lateinisch niederzuschreiben, empfohlen und häufig ange- 
wendet, in der Meinung, der Lernende werde dadurch genöthigt, 
die passenden Ausdrücke und Constructionen in seinem Gedächtniss 
aufzusuchen und unter ihnen mit Urtheil zu wählen, wodurch er 
allmählig gewöhnt werde, beim Lateinischschreibon gleich lateinisch 
zu denken. Allein, sind sie auch bestimmt, dazu anzuleiten, wie 
das nötbige Material in Bereitschaft zu halten und sofort zu ver- 
wenden sei, so geben sie noch leichter Anlass zu grosser Nach- 
lässigkeit, Unbedachtsamkeit und schlechtem Schreiben. Daran 
kann man sich aber schneller gewöhnen, als wieder davon los- 
kommeu. Was dann auf der einen Seite etwa an Fertigkeit 
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guwonueu wird, wird aul der audcro nn lieiuheit, AcciiÜieit des 
Sprachgebrauchs und au Eleganz doppelt wieder ciugebüsst; denudie 
Fertigkeit, llalbwahrcs und Fehlerhaftes eilfertig ohne Uebcrlegung 
zusammeuzuschreiben, hat keiueo Werth und ist vielmehr geradezu 
schädlich. Verlangt doch die wahre Fertigkeit im Lateinsclmeiben 
ciue lange und sehr sorgfältige Uehuiig, vielen Fleiss und groase 
Auhnerksamkeit. Wer daher die erstero erstrebt, muss noch be- 
sonderen l’rivatflciss auwenden, weil sie selbst in mehreren Jahren 
in einigen wenigen ölTentlichen Stunden der Woche nicht zu er- 
werben ist. Und würde wohl derjenige, welcher blos deutsche 
Schriften läse und dahei wöchentlich nur etwas sclmebe, selbst bei 
täglicher Uebung im Spreciien im Stande sein , nach längerer Zeit 
richtig und rein seine Mutterspraclie zu schreiben'/ Wie viel weniger 
ist daher diese Fähigkeit, hei geringeren Vorübungen in einer 
schwierigen alten und nicht mehr lebendig gehaudliahteu Sprache, 
zu erwarten. Mit liecht haben deshalb fast alle erfalireneu Lehrer 
schon seit mclircreu Deceunieu von den gedachten Kxtemporal- 
übuugen Abstand genommen. 

23 . 

Als ein weiteres bewährtes Mittel, zur (ielaatigkeit und Ge- 
wandtheit im schriftlichen Gebrauche der Sprache zu verhelfen, ist 
ausserdem noch das Lateiusprc'chen vielfach vorgeschlageu und 
geübt worden. Doch gehen die Ansichten Uber seine Zweckmässig- 
keit und Nothwendigkeit in älterer, wie in neuerer Zeit ziemlich 
weit auseinander. Mieden schon hochangesehene Stilisten, wie 
Aid. Manutius, C. Sigonius, Longolius und etwas später 
Scioppius, Latein zu sprechen, um sich den Stil nicht zu ver- 
derben, so forderten dagegen Erasmus'”^, wie seine CoUoquia 
zeigen, und G esu er in seiner Isagoge "**, dass es frühzeitig nach 
Art der Muttersprache geübt werde. Die beiderseitigen .Vnsichten 
leiden jedoch an Uebertreibung und bedürfen der Ermässigung, 
Der Meinung der ersteren nämlich, das Lateiusprechen sei der 
Ausbildung des Stils hinderlich, stehen viele und gewichtige Bei- 
spiele der besten Neulateiner früherer und späterer Zeit entgegen, 
von denen nur genannt zu werden brauchen von den Italienern, 
Victorius, Muret und Facciolati, von den Franzosen, Et, 
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Stephanus, Lainbin,. Turnebus, Oberlin, Job. Schweig- 
h&user, ron den HollAndem, J. J. Scaliger, J. Gronov, 
Ueinsius, Wyttenbach u. a. m., von den Deutschen, Pb. 
Melanchthon, Camerarius, Ernesti,- Morus, F. A. Wolf, 
Schatz, G. Hermann, Eichstädt, Crcuzer, Lobeck u. v. a. 
nach diesen. Die genannten verstanden sich bestens sowohl auf 
den mündlichen, als schriftlichen Gebrauch der lateinischen Sprache. 
Eben so wenig ist indess die Meinung dcijenigen zu billigen, die 
dergleichen Uebungen schon in den mittleren Classcn mit Gesprächen 
und Unterredungen begonnen zu sehen wünschen. Da aber der- 
gleichen Leistungen, ohne die gehörige Vorbereitung, sich höchstens 
nur auf das Einüben und ZasammenfOgen einzelner Worte und 
Phrasen voller Germanismen und Fehler verschiedener Art be- 
schränkten; so mussten sie der Erlernung eines besseren Lateins, 
namentlich der Keinheit ,' grösseren Eintrag thun, als die späteren 
oben genannten Extemporalien im Schreiben. Selbst Erasmus und 
Gesner vermochten sich von den Flecken, die sich vom ersten 
Unterricht angesetzt hatten, trotz aller Obrigen Vorzflge ihrer 
Schreibart, in ihren Schriften nicht gehörig wieder zu befreien. 
Weil nun in neuerer Zeit die gänzliche Vernachlässigung des 
Sprechens grossen A: stoss gegeben hat, so hat man zur AbhOlfe 
des Uebelstandes in verschiedenen Vorschlägen darauf gedrungen, 
die Uebungen darin wenigstens in den mittleren Classcn anzufangeu 
und heissig in den oberen fortzusetzen, sic dagegen ganz autzu- 
geben,- wenn sie nicht schon in Quarta und Tertia regelmässig 
betrieben werden könnten'®*. Andere Stimmen erheben jedoch 
Klage darüber, dass dieselben wie ein verlorener Posten aufgegebeu 
worden, weil er nicht mehr haltbar erscheine "®. 

24 . 

Allen diesen Vorschlägen gegenaber wird die Ansicht eine 
Geltung hcanspruchen dürfen, dass, da zum Gedankenausdruck 
Schreiben und Sprechen, wenn die alte Sprache als eine lebendige 
behandelt werden soll, als zwei wesentliche Factoren sich gegen- 
seitig unterstützen sollen, die Uebungen im Sprechen zweckmässig 
und emplehlungswerth sind. Doch sind dieselben an die Bedingung 
zu knüpfen, da.ss sie zur rechten Zeit und mit den geeigneten 
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Mitteln betrieben werden. Zn frOh, in Qnarta und Terti«, ohne 
den erforderlichen Vorrath der Sprachmitlel und ohne genügende 
Grundlage grammatisdier und lexicalischer Kenntnisse begonnen, 
verfehlen sie ihr Ziel gänzlich, nnd in den oberen Olassen, wenn 
Jahre lang den schriftlichen Uebungen nur eine wöchentliche Stunde 
gewidmet worden, und sich der Schaler das nothwendige Material 
noch nicht erworben hat, sind sie um so schädlicher, als sie unter 
nutzloser Plage nur zu ungeniessbarein i.iatein und StUniperei 
fahren. Man denke sich nur den Jammer der Noth, wenn in einer 
Anstalt (und an solchen ist kein Mangel!) den Schülern der Prima, 
die, bei mangelnder Reife der Vorbildung und ohne alle Sicherheit 
der Sprachkenntniss, das Argument eines gelesenen kleinen Ab> 
schnitte kaum nothdOritig mit den Worten des Schriftstellers zn 
erklären vermögen, lateinisclie Dispntirabungen zur Aufgabe ge- 
macht werden. Noch höher steigt dabei die Noth, wenn unter 
der Leitung eines Lehrers, der ohne die richtige Würdigung der 
Anforderungen an solche Uebungen und ohne genügende Kenntniss 
die Sprache ungenügend liandhaht, die Schüler im armseligen liesitz 
nur geringer Sprachmittel sich kläglich und vergeblich abraühea, 
für die Bezeichnung des Gedankens den angemessenen Ausdruck 
aufzufinden, so dass es alle Kunst der Interpretation erfordert, 
irgend einen verständlichen Sinn herauszurathen. Stehen solche 
fhichtlose Anstrengungen jedem Fortscinntt zu schwach vorbe- 
reiteter Schüler nur störend im Wege, so wirken sie noch dadurch 
geradezu verderblich, dass sie einen unbesiegbaren Widerwillen 
gegen eine Thätigkeit erzeugen, die, bei stufen massiger Urduung 
der Behandlung, eins der wirksamsten Mittel für die glückliche 
Entwickelung der Geisteskräfte abgeben könnte. Nur zu oft wird 
iiidess die Stunde ersehnt, in der der Schüler dergleichen Uebungen, 
wie einer leidigen Quälerei, mit Abscheu den Rücken kehren kann, 
um nimmer wieder zu ihnen zurückzukehren. So straft sich ein so 
verkehrtes Verfahren in seinen traurigen Folgen gewöhnlich selbst 

Soll indess die Uebung im Latein-Sprechen von dem sach- 
geniässen Erfolg begleitet sein, so leuchtet von selbst ein, dass 
hierbei vor Allem die Wohl des geeigneten Stoffes nnd der rechten 
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Zeit für den Beginn derselben in Betracht zu ziehen ist. Als die- 
jenige Classe, welcher der Anfang jener Uebung zuzuweisen wäre^ 
ist die Secunda, namentlich die Obersecunda, zu bezeichnen, in- 
sofern ihr normaler Standpunct zur Annahme berechtigt, dass sie 
bereits den erforderlichen Apparat des Sprachmatcrials und die 
nöthigen Kräfte als Vorbedingung für erfolgreichen Betrieb erlangt 
hat. Den Gegenstand des Sprechens würde zunächst das Argu- 
ment des in einem mustergültigen Prosaiker übersetzten und 
erklärten Capitels abgeben, bei dessen jedesmaliger Wiederholung 
besonders die historische Seite des Inhalts den passenden Stoff 
bieten müsste. Nachdem die Schüler in einem zweijährigen Ciassen- 
cursus in der Lösung dieser leichteren Aufgaben geübt worden, 
werden sie hinlänglich vorbereitet sein, um den höheren Ansprüchen 
der Prima genügen zu können. Die Leistungen derselben dürfen 
jedoch, sollen sie anders gerechte Forderungen befriedigen, sich 
nicht mehr auf die blose Darstellung des Arguments beschränken, 
sondern müssen , nach jedesmaliger Uebersetzung und Erläuterung 
grösserer oder kleinerer Abschnitte, die Erklärung, soweit sie 
zum Verständniss nothwendig ist, nach allen Seiten bei der Wieder«- 
holung in lateinischer Sprache so umfassen, dass kein Theil der 
sachlichen wie sprachlichen Seite davon ausgeschlossen ist. Dazu 
ist, wie in Sccunda, ein kleiner Theil von den der Leetüre ge- 
widmeten wöchentlichen Stunden zu verwenden, womit noch schrift- 
liche Erklärungen, als facultative Aufgabe für den Privatfleiss 
einzelner strebsamer Schüler, zu verbinden sind. An diese Be- 
schäftigung können sich dann die oben genannten DisputirObungen 
in der den freien Aufsätzen bestimmten Stunde anschliessen , die 
jcdocli nur unter der Voraussetzung vermehrter schriftlicher und 
mündlicher Hebungen, die besonders für die Selecta einer stark 
besuchten Anstalt bestimmt wären, den nöthigen Fortschritt hoffen 
lassen. Bei geringen Vorübungen aber und unreifen Kräften ver- 
fehlen jene Aufgaben ihren Zweck um so mehr, als die Schüler 
das richtige Latein des Lehrers nicht einmal gehörig zu verstehen 
vermögen. Ist derselbe dagegen der alten Sprache nicht mächtig 
genug, und lässt sich mehrfache Verstösse gegen^die Correetheit 
zu Schulden kommen, so überwiegt der Schaden bei weitem den 
Nutzen, und das Disputiren würde dann besser ganz unterbleiben. 
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Kin fnichtloses Spiel - mit einem ern^n Gegenstände > wäre buk 
ein Missbrauch, der nicht den Fortschritt, sondern Rflckschritt 
mr unmassgeblichen Folge haben würde. ■ ■ 


2G. 

r Aus den bisherigen Ausfabrungen ergibt sich binläuglieh, dass 
die mündlichen und schriftlichen Uebungen in der lateiniscbea 
Sprache auf dem Gymnasium noch nicht ihren Abschluss erhalten, 
sondern vielmehr nur darauf berechnet sein können, für die weitere 
FortbUdung eine geordnete Basis dem Lernenden zu schaffen. War < 

für denselben bis dahin Richtigkeit , Reinheit und Verständlichkeit i 

das Hauptziel der Anleitung und Uebung, so muss jetzt sein j 

Streben nicht allein auf immer grössere Festigkeit und Fertigkmt, 
sondern auch auf die Aneignung der höheren Vorzüge, lichtvoller 
Klarheit, Leichtigkeit, Gefälligkeit und Schönheit der Darstellung 
gerichtet aein. , 

■: Zur Erwerbung dieser Eigenschaften aber soll die academisebe 

Laufbahn deuuenigen, der sich dem Studium der aitdassischen | 

Philologie gewidmet, den angemessenen Spielraum bieten. Die auf < 

derselben einzuschlagcude Richtung wird ihm durch die Stellung ( 

vergezeichnet, in die er aus der strammen Schuldisciplin versetzt | 

worden, um das früher andern Händen anvertraute Steuerruder 1 

jetzt selbst zu lenken. Wirkten zuvor det Wille und die Vorschr^ 
des Lenkers unmittelbar bestimmend aut seine Tbätigkeit ein, so I 

legt ihm jetzt die freie Selbstbestimmung die strenge Zucht det 
Ptiichterfüllung auf, wobei die Kraft des sitüichen Willens die 
Probe zu bestdien hat , die früher vorgeschriebenen Uebungen sich 
stdbst zum Gesetz zu maelien, und mit treuer Sorgfalt fortzusetzen. 

Ohne sie wird der sich Lebende leicht Gefahr laufen, das früher 
Eingefibte während der academischen Jahre wieder zu vergasen, 
wenn er Zeit und Kräfte nur dem Hören und Lesen ausschUesslioh 
widmet, uneingedenk der Worte Cioeros (de Orat 1, ,S3): »Caput 
est, — quam plurimum scriberc, stilus optinius cst et prae- 
stantisaimus dicendi effcctor et magisler. Nam si subitam et 
fortuitam orationem commentatiu et cogitatio facile vincit, hanc 
ipsam assidua ac diligens soiphirasiqim'abit«. — An dieser assidiui 
ac diligens 50 :^ 10 » lärat , unsere Zeit leider allzusehr fehlen. 
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und eben so wenig fehlen daher auch die traurigen Folgen, von 
denen nur zu oft die ersten l'robeschriften Aber irgend eine wisscn- 
Khaftlichc Materie ein allzu sprechendes 2^ugniss ablegen. Dft 
aber die nach den academisdien Einrichtnngen fOr den praktischen 
Gebrauch der lateinischen Sprache bestimmten Beschäftigungen 
allein nicht ausreiclien können, um die nöthige Sicherheit und 
Fertigkeit in derselben zu erlangen ; so muss natArlich dem Privat- 
fleiss und der SelbstAbung, die hierbei Hauptsache sind, das meiste 
Aberlassen bleiben. 

27. 

Um jedoch hierbei in der Wahl der Äfittel und Wege sich vor 
Schwankungen und Abirrungen zu bewahren hat der sich Selbst- 
Abende vor Allem auf grössere Befestigung der fttr seine stilistischen 
Hebungen nolhwcndigen grammatischen Grundlage möglichst Btalacht 
zu nehmen. Hat er daher die einzelnen Lehren der Grammatik 
zuvor auf dem Gymnasium nach den äusseren Erscheinungen mit 
Beachtung der nächsten Gründe in mehr empirischer Weise ein- 
geöbt, so liegt ihm jetzt ob,- dieselben in ihrem systematischen 
Zusammenliange zu beliandeln, und durch ein eingehendes Studium 
das noch unbewusste Wissen zum deutlichen Bewusstsein zu er- 
heben, mögen dazu besondere Vorlesungen nach Art der Reisigseben, 
oder andere gründliche grammatische Arbeiten, woran unsere Zeit 
keinen Mangel hat, die nöthige .Anweisung geben. Zur genaueren 
Einsicht in den engeren Zusammenhang der grammatischen Gesetzo 
aber wird ihm am sichersten die Verbindung der aufmerksamen 
Leetüre bewährter Muster mit ihrer sorgfältigen Nachtnldung ver- 
helfen, wenn er aus einem derselben, wie aus Giccros Briefen, 
Reden oder der Schrift de Oratore, einzelne Abschnitte anfänglicli 
mit enger Anlehnung an das Original, dann freier mit besonderer 
Berücksichtigung des deutschen Idioms übersetzt, nach kurzer 
Zwischenzeit wieder zurückAbersetzt und die eigne Uebersetzang 
mit dem classischen Muster vergleicht. Diese schon so oft und 
vielfach anempfohlenc Vergleichung wird ihn anfänglich auf den 
Abstand der eignen Arbeit von der mustergältigen aufmerksam 
machen^ und zur näheren Kenntniss der eignen Mängel wie der 
Vorzüge des Vorbildes führen. Bei diesem vergleichenden Verfaiircn 
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wird ihm das praktische Handbuch von F. Hand'“ wesentliche 
Dienste leisten, indem es in den Anmerkungen zu den verschiedenen 
Abschnitten altclassischer Muster, sowie neulateinischcr Schriften 
durch sachgemässe Fragen, Winke und Hinweisungen verschiedener 
Art dem angehenden Autodidakten die Untersuchung und Erfor- 
schung der Grflnde für den Nachweis des Mustergflltigen, wie 
dee Fehlerhaften und Missfälligen zur Aufgabe macht 

28 . 

So nützlich, ja unentbehrlich für den weiteren Entwickelungs- 
gang diese Behandlungsart sein mag, da sie den Weg zur Correct- 
hett des kritischen Verfahrens anbohnt, so zweckmAssig muss m 
zngleidi erscheinen, den sicheren Uebergang zur freien Nachbildung 
an vermitteln. Dieselbe kann aber ihrer Bestimmung nur dann 
entsprechen, wenn sie an dem Vorbild das Wesentliche in der 
Entwickdung des Gedankenganges, der Satzbildung und ganzen 
Ausdrucksweise genau beachtet und das Charakteristische abzn* 
lauschen sucht, hierauf aber einen einfachen Hauptgedanken zu 
einer volist&ndig abgerundeten Periode in einer dem Muster Ahn- 
lidhen Form herauszubilden bemüht ist, wozu, das genannte Buch 
von Hand passende Anleitungen und Proben der dabei zu beob- 
achtenden Behandlung bietet Dieser BeschAftigung folge dann die 
Uebertragung der aus deutschen Classikem, Historikern undliednem 
gewählten Abschnitte, die in derselben Arbeit durch Fingerzeiga 
und Anmerkungen erläutert sind, und die Kräfte der DarsteUungs- 
roittel, sowie die Kunst der altclassischen Spraclie nach allen Seiten 
in Anspruch nehmmi. Erst nach diesen Vorübungen, wobei eben- 
sowohl die Correetheit derselben, als die ganze formelle Einkleidung 
ihr Recht verlangt, wird der sich Selbstttbende zu umfangreicheren 
freien Bearbeitungen eines wissenschaftlichen Gegenstandes mit 
Anssiefat auf entsprechenden Erfolg am leichtesten den Uebergang 
gewinnen. 

I 

29 . 

Zu solchen selbständigen Betrachtungen in lateimseher Spraehe 
werden dem sich Uebenden tbeils inbaltsreiche Stellen, denen er 
bei der Leetüre begegnet, tbeils wichtige Materien bi den wissen- 
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” ^ 
sehaHiliohen Vorlesnngen aber Oe^eiisläDde der Altertiraiiiswisseii« 

schäften vtheils Urtheile und •Ansichten aus* dem 'Bereiche philo- 
sophischer, oder» historischer Untersuchungen reichen Stoff und 
'Anregung gewähren. Die Gedanken aber , die sich^ demselben in 
seinen Stadien gleichsam .von selbst und wie zufällig anfdrängen, 
sind dann mit Sorgfalt alsbald in lateinisches Gewand einzukleiden, 
wobei hauptsächlich auf Xlichtigkeit und Reinheit, wie auf Concinnität 
und Vollständigkeit des Ganzen das Augenmerk zu richten ist. 
Je öfter die Versuche, den Gedanken zu individualisiren und ihn 
mannigfaltig, aber formgerecht, dem Charakter der Sprache gemäss, 
zu gestalten, wiederholt werden, desto eher. wird es gelingen, 
die abgeschlossene alte Sprache in Fluss zu bringen und als eine 
lebendige so zu handhaben, dass die Anforderung an die selbst- 
ständige Durchführung umfassenderer Aufgaben befriedigt werden 
kann. Allein, da alles autodidaktische Ringen bisweilen nicht aus- 
reicht, die mannigfachen Schwierigkeiten alle glücklich zu über- 
winden, welche der Ausgleichung moderner Anschauung und 
Redeweise mit der römischen öfter entgegentreten, so ist insbe- 
sondere ein fortgesetztes aufmerksames Studium der römischen 
Classiker in immer grösserem Umfange um so dinglicher geboten, 
als sie die Hauptquelle sind, aus der die Darstellungsmittel am 
sichersten zu gewinnen sind. Ihrer nutzbaren Verwendung kann 
dann noch das Studium verdienstvoller Hülfswerke, wie der Nägels- 
bachschen Stilistik***, förderlich sein, worin für die Beobachtung 
der Hauptgesichtspuncte und Richtungen der sprachvergleichenden 
Thätigkeit, sowie für die Ermittelung der Hauptfundstätten 
zweckdienliche Anleitungen und Beispiele gegeben* werden: ^ 

I . ► : • t . • ■ ' 4 ' • • . . • • ‘ 

;• .* I •* • ; 

Auch verdient’ die fleissige LectOre and die Nachahmung der 
besten nenlateinischen Schriften als bewähttes HoUsmittel, Leicbtig^ 
keit und Fertigkeit im Schreiben und Sprechen zu erlangen, wie 
das von Seiten der namhaftesten Humanisten' geschehen * * *, nicht 
mit Unrecht empfohlen zu werden. Zwar ist dabei vorzüglich der 
grosse Unterschied wohl zu beachten', der zwischen ' der heutigen 
selbst guten Sehriftspraebe und der •altrömischen;. besteht. • Demr 
hat sieh die letalere nach ganz anderen AnschauuugDwuad flegriffem 
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im Ivcbon entwickelt, und trägt ilir Charakter vorlieiTSchend das 
Gepräge concreter Auflassung und Behandlung der Gedanken, so 
ist diejenige, die wir jetzt reden und schreiben, durch das Studium 
und die Kunst der Gelehrten der Ausdrucks- und Darstellungs- 
weise der alten Schriftdenkmäler mit feinem Tact nachgebildet. 
Wiewohl sich dieselbe daher nach moderner Denkweise mehr in 
Abstractionen bewegt, als die altclassische, so ist doch ihre ganze 
Beschaffenheit zur Einkleidung der meisten von der altrOmisclien 
Anschauungsweise versclnedenen Gedanken ganz besonders geeignet, 
und gewälirt für das Verständniss und die Verbreitung wissen- 
scliaftlicher Ideen unter den Gelehrten aller Välker und Zeiten 
eine wesentliche Erleichterung. Das lateinische Gewand, worin die 
vorzüglichsten Stilisten ihre Gedanken eingekleidet, ist so leicht, 
gefällig, ansprechend und anziehend, dass der Anfänger daran oft 
grösseres Wohlgefallen findet, als an der acht classischen Form 
der Alten. Und selbst der Inlrnlt ihrer Schriften vermag durcli 
Reichthum und Fülle der Gedanken, sowie durch ermunternde und 
überzeugende Belehrung in jugendlichen Gemüthern innige Liebe 
zu den Alterthumsstudien lebhaft zu wecken und dauernd zu 
unterhalten. 


31 . 

Haben nun gleich meisterhafte Stilisten, wie Ruhnken, 
Wyttenbach und F. A. Wolf, dem Verdienste Murets die erste 
Stelle in lateinischer Darstellungskunst zuerkannt, und den wirk- 
samen Einfluss seiner Schriften auf ihre Befähigung im Schreiben 
und Sprechen dankbar eingestanden, so übertrefifen ihn doch die 
beiden ersteren sowohl, als F'acciolati, Ernesti, G. Hermann, 
Eichstädt u. a. , wenigstens in ihren lateinischen Reden, an 
Mannigfaltigkeit, Reiebthum, Tiefe und Gewicht des wissenschaft- 
lichen Gedankeninhalts. Dennoch sind ihre Schriften, trotz aller 
jener stilistischen Vorzüge, nicht so frei von einzelnen Verstössen 
gegen diu Reinheit des Ausdrucks, dass dem sich Selbstabenden 
nicht grosse Vorsicht bei der Leetüre und Nachahmung zu empfehlen 
wäre. Mit gutem Erfolg wird er nur dann erst dieselbe benutzen, 
wenn er nicht allein eine ausreichendu Kenntniss der Barbarismen 
und Germanismen, sondern auch eine Vertrautheit mit den 
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Anforderungen an Aechthcit und Gediegenheit der Latinität durch 
das Studium und die Nachbildung der besten altclassischcn Muster 
gewonnen hat. Diese aber und vorzüglich die aufmerksame Leetüre 
des Cicero, der stets als Leitsteni gelten muss, in den Bestre- 
bungen nach stilistischer Vervollkonriinnung fest iin Auge zu be- 
halten, bleibe unter allen Umständen die unniassgcbliche Aufgabe. 


32. 

Mit allen jenen Privatflbungen im Lesen und Schreiben sind 
noch die im Sprechen in Verbindung zu setzen. Da die in be- 
sonderen Instituten vorgeschriebenen Uebungen aber, wie zuvor 
schon bemerkt worden, nicht hinreichen können, die nöthige 
Sicherheit und Gewandtheit zu erzielen, so wird der Studirende 
möglichst darauf bedacht sein roflssen, einen oder einige Mit- 
strebende zu gewinnen, um mit ihnen wöchentlich einigemal Materien 
ans dem Bereiche der Vorlesungen, oder überhaupt der Alter- 
thnmswissenschaften zum Gegenstände des Lateinsprechens zu 
machen, wobei die gegenseitige Kritik etwaiger Fehler und Mängel 
in Anwendung kommen muss. Auch können ebensowohl gegen- 
seitige Examinatorien in lateinischer Sprache dem Fortschritt gleich 
erspriessliche Dienste leisten. Im Falle gänzlicher Ermangelung 
eines solchen Vereines zu gegenseitiger Förderung, muss ein desto 
eifrigerer Betrieb des Lateinschreibens, als der besten Unterlage 
für das Sprechen, zum Ersatz dienen. Denn wer eine Sprache 
durch fleissige und methodische Uebung gut zu schreiben gelernt 
hat, wird, so oft es die Umstände fordern, der Schwierigkeit beim 
Sprechen leicht Herr werden. — Mögen indess öftere und sorg- 
fältige Uebungen im Schreiben, für die nicht die Grösse des Um- 
fangs der Aufgaben den Massstab des VVerthes abgeben kann, 
verbunden mit lleissiger Leetüre mustergültiger Schriften, immerhin 
Hauptsache sein, und der praktische Weg allein zum Ziel richtiger 
und schöner Darstellung führen , so darf doch die Wichtigkeit der 
Theorie nicht unterschätzt, oder letztere gar für entbehrlich, oder 
überflüssig erachtet werden. Denn verfährt sie gleich mehrentheils 
nur negativ, so verhilft doch ihr genaueres Studium sowohl zur 
besseren Einsicht in die Gesetze, worauf sich die Kunst stützt, 
als zum Bewusstsein der Gründe für die Bezeichnung des Mangel- 
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haften, Anstösfjigcn und Geschmacklosen. Sie verleiht daher auch 
dem Schreibenden grössere Sicherheit und mannigfache Krleichtcrung 
in seinen Leistungen. 

33 . 

Hat derselbe durch seine praktische wie theoretische Vor- 
bereitung die Stufe erreicht, auf der er als Lehrender die Er- 
gebnisse seiner wissenschaftlichen Beschäftigungen den Lernenden 
mitzutheilen berufen ist; so tritt um so dringlicher die Forderung 
an ihn heran, in enger Verbindung der Theorie und Praxis die 
frühere Thätigkeit für seine stilistische Fortbildung in anderer 
Weise beharrlich fortzusetzen. Ist doch keine Kunst als abge- 
schlossen zu betrachten, und verlangt eine jede eine immer weitere 
Entwickelung, soll anders nicht Stillstand oder Rückschritt die 
unabwendbare Folge sein. Waren die früheren Beschäftigungen 
der Lehrjahre zunächst vorzugsweise auf die Erwerbung der Richtig- 
keit, Reinheit und leichten Verständlichkeit berechnet, so liegt dem 
Lehrenden fortan noch mehr, als zuvor, die Aufgabe ob, den 
höheren Standpunct, sowohl lichtvolle Klarheit, Leichtigkeit und 
Gefälligkeit, als Anmuth, Würde und Schönheit nach Krätten zu 
erstreben. Hat er für ihre Eindrücke die Empfänglichkeit seines 
Sinnes durch das Studium anerkannter Muster, wie durch sach- 
gemässe Hebungen der Nachbildung geweckt, so werden theils die 
Berufsarbeiten, theils wissenschaftliche Beschäftigungen eigner Wahl 
diesen Sinn fernerhin nähren und stärken, zugleich auch das 
Streben nach immer vollkommneren Leistungen lebhaft anregen 
und wach erhalten. 

Zur Bethätigung dieses Strebens njich höheren Zielpuncten in 
der lateinischen Darstellungskunst gibt ihm aber als academischem 
Lehrer sein philologischer Wirkungskreis, sei es in Interpretation, 
Examinatorien , Disputatorien , oder in öffentlichen Reden und 
Gelegenheitsschriftcn vielfach äussere Veranlassung, sowie sein 
Beruf, durch schriftstellerische Thätigkeit zur Begründung und 
Verbreitung wissenschaftlicher Ideen beizutragen, inneren Antrieb 
und eine gewisse Nöthigung. Nicht in gleicher Weise dagegen sind 
dem Gymnasiallehrer, nach Massgabe seiner Stellung , die äusseren 
Anregungen für seine stilistische Ausbildung geboten. Dennoch 
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wird er hierin, um gerechten Forderungen zu entsprechen, einen 
wünschenswerthen Erfolg erreichen, wenn er sich aus freiem An- 
triebe die Pflicht auferlegt, die den Schülern der oberen Classen 
gestellten schriftlichen Aufgaben nicht nur mit treuer Sorgfalt zuvor 
selbst auszuarbeiten, sondern auch die etwaigen Stunden freier 
Müsse sowohl dem ernsten Studium der alten Schriftsteller, als 
selbständigen Arbeiten in lateinischer Sprache zu widmen. 

Da überhaupt vielfache Hebung ein Haupterforderniss ist, um eine 
abgeschlossene Sprache gehörig in Fluss zu bringen und als eine 
lebende zu behandeln, so ist demselben das Verfahren als besonders 
wirksam zu empfehlen, jede Woche seine Gedanken über irgend 
eine beliebige wissenschaftliche Materie kürzer oder ausführlicher 
sorgfältig niederzuschreiben. Mit Hülfe dieser fortgesetzten Hebung 
wird es ihm gelingen, ausser der uüthigen Gewandtheit und Fertig- 
keit in freier Darstellung noch höhere Vorzüge derselben sich 
anzueignen, und durch sie seinen Lehrgegenstand zu beleben und 
zu befruchten. Wer hingegen aus Scheu vor solcher Beschäftigung 
nur lateinisch schreibt, wenn er muss, d. h. wenn eine seltene 
äussere Veranlassung dazu drängt, der wird sicher im Rückstände 
bleiben, und cs kaum zu einem nothdürftigen Staudpunct bringen. 

Das oben angedeutete Verfahren scheint indess selbst bei denen, 
welchen die Pflege des sprachlichen Unterrichts anvertraut ist, in 
einer Zeit in Abnahme gekommen zu sein, in der die Mehrheit 
derselben die eignen Hebungen stihstischer Kunst mit dem Abschluss 
der gesetzlich vorgeschriebenen Prüfungen auch als abgeschlossen 
betrachtet. Allein, seine Thätigkeit als angehender Lehrer vorn- 
herein fast ausschliesslich einer herkömmlichen Unterrichtsschablone 
, zuwenden , auf die Präparation einer nothdürftigen Uebersetzung 
deä aufgegebenen Pensums, und dessen Erklärung auf die stereotype 
Wiederholung gewisser einzelner Regeln einer gewöhnlichen Schul- 
grammatik beschränken , und in der Corrcctur eines wöchentlichen 
sogenannten Domeslicums einen Ersatz für eigne schriftliche 
Hebungen zu finden, — was heisst das anders, als durch freiwillige 
Resignation auf den eignen Fortschritt dem eignen Rückschritt 
Vorschub leisten, und hiermit zugleich dem Gedeihen eines wichtigen 
von einsichtsvollen Sachkennern allezeit hochgeachteten Hnterrichts- 
gegenstandes unberechenbaren Eintrag thun? Es müsste höchlich 
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auffallen, wenn der praktische Gebrauch der lateinischen Sprache 
heut zu Tage, unter dem bezeichneten Zustande, nicht immer 
tiefer heruntersinken, ja zu den lautesten und bittersten Klagen 
über seine Vernachlässigung und gänzliche Verwahrlosung mehr 
als je zuvor gegründeten Anlass geben sollte. 


Schlnssbetrachtung. 

Bei dem oben geschilderten Sachverhältniss, das leider zuselir 
in der Wirklichkeit seine Bestätigung findet, dürfte vor Allem die 
Frage in Betracht kommen, ob die vorgeschlagenen Heilmittel mit 
den dringlichen Anforderungen der jetzigen Zeitrichtung, wie mit 
der Aufgabe der Alterthumswissenschaft selbst verträglich und 
daher zulässig sind. Wohl fehlt es nicht an zalilreichen Anhängern 
und Vertretern der realistischen Richtung, die der Ansicht Geltung 
zu verschaffen suchen, dass in den Strömungen der neueren Cultur- 
entwickelung und des ganzen öffentlichen, wie des socialen Lebens 
ganz andere Bedürfnisse hervorgetreten seien, die ihre Befriedigung 
erheischten. So wenig diese unbeachtet bleiben dürften, oder 
vielmehr, so gewiss man ihnen gerecht werden müsse, so gewiss 
dürfe auch eine Beschäftigung, die, wie die lateinische Composition, 
in früheren Perioden unter ganz verschiedenen Verhältnissen und 
Zuständen ihre volle Berechtigung gehabt hätte, Zeit und Kräfte 
nicht mehr in überwiegendem Masse, geschweige fast ausschliesslich 
beanspruchen. Hätte doch die Menge von Untersuchungen, 
Forschungen und Entdeckungen auf den verschiedenen Gebieten 
der Wissenschaft und Kunst auf alle Zweige der geistigen Thätig- 
keit, wie auf alle Kreise des materiellen Lebens, und auf eine 
Umgestaltung der wissenschaftlichen Anschauungen, Begriffe und 
Methoden einen so unbestreitbaren Einfluss geübt, dass dieselben 
die Anerkennung ihrer errungenen Selbständigkeit und einen 
grösseren Anthcil an der ihr zuvor versagten Zeit und Beschäftigung 
im Unterricht gebieterisch forderten. 

Diese Forderung hat man auch, je nach dem culturhistorischen 
Entwickelungsgange , als billig und gerechtfertigt anerkannt, und 
ihr nach allen Seiten des materiellen Gebiets bereitwillig die ent- 
sprechenden Zugeständnisse gemacht. Richtig mochte man hierbei 
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von dem Gcsichtspuncte au?gelien, dass dem Realismus der Gegen- 
wart in der Culturentwickelung die Berechtigung zustehe, ja die 
Aufgabe zugewiesen sei, auf dem Wege des materiellen Aufschwungs 
die eine noch zu wenig entwickelte Seite des Lebens, den Zeit- 
bedürfnissen gemäss, auszubauen. Doch darf ihm in seinen Be- 
strebungen nicht das entsprechende Gleichgewicht fehlen, wenn er 
nicht zum Verderben führen soll. Denn je mehr er auf allen 
Gebieten des Lebens ausschliesslich alle Kräfte des Geistes in An- 
spruch zu nehmen strebt, desto mehr droht er Gefahr, der Ent- 
wickelung des höheren Geisteslebens die gesunden Nahrungssäfte 
zu entziehen, und selbst in der Scylla des Materialismus zu ver- 
sinken. Würde es von dem Belieben seiner Macht allein abhängen, 
unsere geistige Entwickelung von ihrem ursjjrflnglichen Kerne 
abzulösen, aus dem sie hervorgewachsen ist, so würde er ihr die 
Triebkraft rauben, die auf die allgemeine Denkweise, auf das 
ganze geistige Leben und Streben unseres Volkes bestimmend ein- 
wirkt, und durch die die sittlichen Kräfte desselben geweckt und 
zu einem höheren Ziele getrieben werden. Um so gerechteren 
Tadel verdient es daher, wenn die realistische, rsp. materielle 
Richtung, nach allen billigen Zugeständnissen , in das Gebiet und 
die Besitzungen der idealen Bestrebungen einzudringen, dieselben 
immer mehr cinzuengen und Alles, was innerhalb derselben der 
Herrschaft ihrer Interessen nicht dienstbar ist, mit Hülfe des 
modernen Staates in den Hintergrund, oder ganz bei Seite zu 
schieben beflissen ist. 

Mit Hülfe des modernen Staats, sage ich. Denn was derselbe 
für die Befriedigung der höheren Bedürfnisse des Menschen, für 
die idealen Geistesgüter etwa noch tliut, ist nicht aus seinem 
gegenwärtigen Princip hervorgegangen, sondern er hat es nur, wie 
ein Ueberbleibsel aus seiner Vergangenheit, als Tradition empfangen. 
In seinem wirklichen Princip liegt hauptsächlich das materielle 
Besitz- und Verkehrsrecht, die freie Concurrenz, die Freiheit von 
Handel und Gewerbe, das Recht Aller als bloser Privatpersonen 
und für blose Privatzweckc. Mitunter ist er noch in einen wunder- 
lichen Widerspruch mit sich selbst gekommen, indem er noch sein 
neues Princip aus Anhänglichkeit an eine alte Tradition verleugnete. 
Daher gerieth er seit mehreren Decennien öfter in ein unsicheres 
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Schwanken, wiewohl er sein möglichstes gethan hat, ohne ein 
höheres allgemeines Bewu.sstsein eine Gewcrbsgesellschaft herzu- 
stellen, in der er die materiellen Interessen in den Vordergrund 
rückt, und in dem höheren Unterricht die idealen Geistesbestre- 
bungen, die an und für sich einen selbständigen Werth behaupten, 
durch den gewerblichen Realismus zu verdrängen. Wird diese 
Anschauung der Dinge allseitig als geltende Wei.sheit verkündet, 
so sind die Früchte davon auf den Gebieten der höheren und 
allgemeinen Wissenschaften, besonders der Alterthumsstudien, 
während der letzten Decennien in üppigster Fülle aufgeschossen. 
Der Realismus hat daher iii Folge gerechtfertigter, wie ungerecht- 
fertigter Ansprüche und Vergünstigungen theils mittelbar, theils 
unmittelbar eine früher in Deutschland uie geahnte Ausdehnung 
und ein Uebergewicht gewonnen, das die wissenschaftliche Thätig- 
keit nach der idealen Seite hin in seltenem Grade eingeengt und ' 
gleiclisam gelähmt hat. Am stärksten wurden davon die philo- 
logischen Studien berührt, und in denselben das Gleichgewicht, das 
seil der letzten Hälfte des 18. und den drei ersten Decennien des 
19. Jahrhunderts in der realistischen, und sprachlichen Seite der- 
selben bestanden hatte, dadurch hauptsächlich gestört, dass man 
in seinen Conccssionen vorerst die Uebungen namentlich in der 
praktischen Anwendung der lateinischen Sprache auf einen winzigen 
Bruchtheil herabdrückte. In angemessenem \'erhältniss sind daher 
die stilistischen Leistungen in derselben, die mit Recht, wie oben 
bemerkt, als ein Ilauptstützpunct der humanistischen Studien zu 
betrachten sind, auf eine Stufe hcruntergesuuken , welche die 
Unzufriedenheit und die gerechte Missbilligung der Sachkundigen 
und Stimmberechtigten in hohem Grade hervorgerufen hat. Die 
dringliche Nothwendigkeit einer baldigen Aenderung, oder vielmehr 
Besserung in dem bisherigen Verfahren, haben dieselben deshalb 
wiederholt anerkannt, und öfter in mündlichen wie schriftlichen 
Erörterungen hinreichend uaehgewiesen. 

Ob jedoch die, in dieser Beziehung zur Herstellung eines 
besseren Zustandes oben in den verschiedenen Abschnitten der 
Methodik niedergelegten, Vorschläge als sachgemäss sicher zum 
Ziele führen, ist eine Frage, deren Beantwortung füglich dem 
Urtliefl einsichtiger Sachkenner überlassen werden kann. Möglich 
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indess, dass es nicht an solchen fehlt, denen die oben gestellten 
Anforderungen an den Zeit- und Krfifteaufwand f(ir die Behandlung 
der Compositionsübungen zu übertrieben, und mit der Lösung 
vieler anderer gleich unabweisbaren Aufgaben auf den verschiedenen 
mittleren und höheren Stufen der Anstalten, sowie mit den Be- 
dingungen und Verhältnissen des übrigen Lehrberufs unvereinbar 
erscheinen möchten ; ja möglich, dass die Anklage der Einseitigkeit 
erhoben wird , die, indem sie ihre Thätigkeit zum alleinigen Mittel- 
punct mache, für dieselbe alle Berechtigung beanspruche, anderen 
gleich berechtigten Gegenständen aber die Nahrungskräfte zu 
entziehen trachte. 

Gegen diese und ähnliche etwaige Bedenken und Einwürfe 
wäre nur zu erinnern, dass für die als dringlich nothwendig erkannte 
Verbesserung ein anderer Weg ausser dem vorgcschlagenen , nach 
der heutigen Lage der Dinge, schwer zu ermitteln sein möchte. 
Wenigstens würde die Forderung einer erhöhten Stundenzahl, die 
oben als Hauptbedingung aufgestellt worden, um die Herstellung 
eines besseren Zustandes in der praktischen Anwendung der alten 
Sprache zu ermöglichen, auf einen kaum zu beseitigenden Wider- 
stand stossen, wenn sie in der Verminderung der anderen Lehr- 
fächern bestimmten Stunden die nöthige .\ushülfe und Befriedigung 
suchen sollte. Wird doch nicht leicht ein anderer Lehrer den ihm 
anvertrauten Lehrgegenstand für minder wichtig oder nothwendig 
halten, und davon irgend eine Stunde den genannten Hebungen 
abzutreten geneigt sein, vielmehr gegen eine Zumuthung der Art, 
wie gegen einen ungerechten Uebergriff, eine von seinem Stand- 
puncte gerechtfertigte Einsprache erheben. So möchte, nach der 
heutigen Anschauung der Verhältnisse, der V^ersuch leicht miss- 
lingen, einem realistischen Gegenstände einen, wenn auch geringen, 
Theil der Stunden zu entziehen, um ihn den gedachten Hebungen 
zuzuwenden. Erweist sich aber gleichwohl eine Vermehrung der- 
selben für die Herstellung eines normalen Zustandes als unab- 
weisbare Bedingung, so erübrigt selbstverständlich keine andere 
Massnahme, als den Schwerpunct der Hebungen in die Mitte des 
lateinischen Hnterrichts selbst zu verlegen, um der Leetüre mehr 
Stunden zu entnehmen und sie der Composition zu widmen. Denn 
nur hierdurch kann für die Befähigung, die altclassische Sprache 
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nach Gebohr praktisch zu handhaben, ein sicherer Boden gewonnen 
werden, auf dem der sich Selbstübende nachher erfolgreich fort- 
zubanen, und ein günstiges Endergebniss seiner Bestrebungen und 
Leistungen zu erzielen vermag. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass bei der Darstellung der 
Verfahrungsweise Norm und Mass der Ansprüche an Fleiss, An- 
strengung und Selbstüberwindung durch die zuversichtliche Hoffnung 
und das Vertrauen bestimmt worden, es werde trotz der zahlreichen 
Klagen Uber die nach allen Richtungen verbreitete Zerstreuungs- 
und Genusssucht, sowie über zunehmende Verweichlichung, Er- 
schlaffung und Arbeitsscheu, doch nicht an Jüngern der Wissen- 
schaft in Deutschland fehlen , die noch Willenskraft und Strebsam- , 
keit genug bewähren, um in der vorgezeichneten Richtung nach 
einem ihrer grossen Vorgänger würdigen Ziele zu ringen. Wer 
indess zur Erreichung desselben leichtere und geeignetere Mittel, 
als die von mir bezeichneten , in Vorschlag bringen würde, der 
würde zu der so dringlich nothwendigen Förderung eines der ' 
wichtigsten geistigen Bildungsmittel einen dankenswerthen Beitrag 
liefern, und sich hiermit einen gegründeten Anspruch auf die 
wohlverdiente Anerkennung aller einsichtsvollen Sachkenner er- 
werben, in deren Augen die lateinische Darstellungskunst ihren 
Werth behauptet und fortan behaupten wird. 





AnmerknngeD. 


1. Laur. Valla, 1406 in Rom geboren, starb in Neapel 1457. 
Er widmete sich mit Vorliebe den humanistischen Studien und 
ward, nach vergeblicher Bewerbung um eine Anstellung in Rom, 
Professor der Beredsamkeit in Pavia. Hier führte er zwar mit 
Geschick, aber grosser Pirbitterung seinen Streit mit den Rechts- 
lehrem wegen ihres barbarischen Lateins. Nachdem die Universität 
durch die Pest aufgelöst war, trat er als Lehrer zu Mailand, 
Genua und Florenz auf, wo er giossen Beifall erntete. Alfons von 
Aragonien, der ihn lieb gewonnen hatte, nahm ihn mit nach Neapel, 
von wo er jedoch bald wieder nach Rom zurUckkehrte. Indess 
musste er von da bald die Flucht ergreifen, weil er durch seine 
Schrift über die angebliche Schenkung Ckmstantins, die Declamatio 
de falso credita et ementita Constantini donatione, worauf die 
Päbste ihre Ansprüche auf das Recht der weltlichen Macht gründen, 
den Zoro des römischen Hofes in hohem Grade erregt hatte. Er 
hatte sich nach Neapel begeben, und erhielt hier nach vielfachen 
Bemühungen die Erlaubniss, unter Nicolaus V. nach Rom zurück- 
zukehren, wo er zum apostolischen Secretär und zum Canonicus 
zu St. Johann ernannt ward. — Werthvoll sind seine Ueber- 
setzungen des Thueydides, Uerodot, der Uom. Ilias u. der ^lesopisc/ien 
Fabeln, wodurch er nicht wenig zur Erneuerung der Kenntniss 
des classischen Alterthums beitrug. Unter seinen Werken sind die 
Elegantiae linguae lat., die viele Auflagen erlebt haben, das gründ- 
lichste und geschätzteste. Unter seinen Streitschriften ist der 
doppelte Antidotus gegen Poggius der giftigste, und seine opuscula 
varia philosophischen und literarischen Inhalts zeichnen sich durch 
eigentnümlichen Reiz der Einkleidung und Sprache, sowie durch 
Neuheit der Ansichten, Witz und Geschmack aus. Auch für die 
neu testamentliche Exegese brach er die von Des. Erasmus ver- 
folgte Bahn in den Annotatt. ad Nov. T. Parisiis 1505, und ex 
recens. et cum not. J. Revii Amstel. 1630. Alle seine Werke 
finden sich, mit Ausnahme der Uebersetzungen , in der Gesamrat- 
ausgabe: Opera, Basil. 1543, Fol. vereinigt. Vgl. über ihn Draken- 
boreb. Ed. Praef. ad Livii T. XV. 
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2. Bracciolini Poggio, geb. in Terra Nuova 1380, starb 
1459. Er entdeckte viele Handschriften lat. Schriftsteller, über- 
setzte 5 Bücher des Diodor, Xeuophons Cyropädie und Lucians 
Esel. Als rastlos thätiger Schriftsteller, und reich an Geist und 
Kenntnissen, verfasste er populär-philosophische, satyrische, anti- 
quarische und polemische Aufsätze. Wichtig ist noch seine Floren- ' 
tinische Geschichte in 8 Bänden. 

3. Ang. Politianus, geb. zu Monte Pulciano 1454, starb 
1494. Er war ausgezeichneter Lehrer der lat. Literatur in Florenz 
und eben so berühmt als lat. Dichter wie als Prosaist. Seine 
Uebersetzung des Ilerodian, Epiclet, Homer, seine Heden, Briefe 
12 B. und seine Geschichte des Pazzinischen Aufstandes (Florenz 
1478. sowie seine Miscellanea (Opera omnia, Vencd. bei Aldus, 
1498, F. Basil. 1553) beurkunden seine stilistische Tüchtigkeit. 

4. Giac. Frz. Picus, geb. 1432, starb 1502, Philolog, Philo- 
soph und Dichter. Opp. Vened. 1498, Strassburg 1504; Basil. 
1573 und IGOl. Zu berücksichtigen sind besonders seine Epistolae 
ed. Ul. Celiarius, Jenae 1G82. 8. 

5. Pet. Bembus, geb. zu Venedig 1470, starb in Rom 1547. 
Durch Gelehrsamkeit und Bildung ausgezeichnet, die er sich in 
Florenz, Venedig und Messina, wo ihn Const. Lascaris im Griechi- 
schen unterrichtete, Padua und Ferrara erwarb, stand er bei allen 
hohen Gönnern und Beförderern der Wissenschaften, sowie in den 
Kreisen gelehrter und feingebildeter Männer in grösster Achtung. 
Nachdem er in seiner Vaterstadt eine kritische Ausgabe der Dich- 
tungen Dantes und Petrarcas besorgt, und sich bei dem Herzog 
von Urbino einige Jahre aufgehaltcn hatte, kam er nach Rom, w'o 
er durch seine Kenntnisse und ihre geschmackvolle Anwendung so 
viel Aufmerksamkeit erregte, dass er von Leo X. zum Geheim- 
schrciber ernannt wurde. Wegen entstandener Misshelligkeiten 
verliess er Rom und lebte hierauf in Padua, von w'o er als Staats- 
historiker und Aufseher der Marcusbibliothek nach Venedig berufen 
wurde. Paul III. machte ihn 1539 zum Cardinal und zwei Jahre 
später zum Bischof von Gubbino und von Bergamo. — Unter 
seinen zahlreichen lateinischen und italienischen Schriften behaupten 
seine lateinisch geschriebene Geschichte Venedigs in 12 Büchern 
(Venedig 1729), seine Poemata.und Epistolae, sowie seine gram- 
matikalischen Untersuchungen, die Schrift de Imitatione und die 
philosophischen Gespräche und die Ausgabe des Hyginus de 
sideribus nach Inhalt wie Fonn hohen Werth. In Hinsicht auf 
letztere wird zwar von ihm gerühmt, er habe mit der P^leganz 
und Correetheit des Cicero und Virgil, sowie mit der Zierlichkeit 
und Reinheit des Petrarca gewetteifert ; allein nicht ist zu ver- 
kennen, dass in den meisten seiner Schriften die Latinität eine 
ängstliche Abhängigkeit von alterthümlichcn Vorbildern verräth, 
sich aber durch stilistische Correetheit, vorzügliche Klarheit und 
Gediegenheit auszeichnet.' Nicht so hochgeachtet, wie die oben 
genannten, sind seine Schriften: de VirgiUi culice, de Aetna, de 
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Terentii fabulis. Seine sämmtlichen Werke sind in Venedig 1729 
in 4 Fbliobänden erschienen. 

6. Jac. Sadoletus (Sadoleto) (geb. zu Mantua 1477, starb 
1547), päbstlicher Geheimschreiber, Cardinal und päbstlichcr Legat 
am französischen Hufe, hat sich durch seine Pueraata, Oratt. und 
Epistolae den wohlverdienten Ruf eines glücklichen Dichters, eines 
freimüthigen Denkers und classischen Prosaisten erworben. Seine 
Opp. sind erschienen zu Verona 1738. 4. 4; in Pauli ep. ad Rom. 
Comment. praemissa vita J. S. Mantua 1771. S. vita per Ant. 
Florebellum 1750 und 175!). 

7. Pet. Victorius (Vettori), zu Florenz 1499 geboren, starb 
daselbst als Lehrer der griechischen Sprache und Moral 1585. 
Durch seine Bearbeitung zahlreicher griechischer wie römischer 
Schriftsteller zeigt er sich als einen der grössten Sprachkenner 
und scharfsinnigsten Kritiker unter den italienischen Humanisten. 
Muster der Erklärungsraethode sind seine philol. Observationes, 
Variarr. leett. libb. XXV, Flor. 1553. F.; lib. 26— .88 F. Strassb. 
1609. Seine Epistoll. lib. X und Oratt. XIV, Flor. 1586. F. be- 
haupten in stilistischer Beziehung einen mit Recht anerkannt hohen 
Werth. Verg. A. M. Bandini de Vita et scriptis P. V. Flor. 1759. 
Ausserdem verdient noch ein sehr schätzbarer Aufsatz über Victo- 
rius von Heinr. Kämmel in den neuen Jahrbüchern für Philologie 
und Pädagogik von Fleckeisen und Masius 93. und 94. Bd. 
7. Heft, 2 Abth. 1866 besondere Beachtung, unter dem Titel: 
»Petrus Victorius, ein Beitrag zur Geschichte der classischen 
Studien in Italien«. V’orzüglich bemerkenswerth ist darin der Ab- 
druck eines im Jahre 1558 an einen Freund gerichteten inhalts- 
reichen Briefes (Epp. II. X, 71 f.), worin die Art und Weise, wie 
die Franzosen und namentlich die Deutschen in Italien die classi- 
schen Studien betreiben, mit der der Italiener näher verglichen 
wird. Die rttlmiliche Anerkennung, welche darin jenen zu Theil 
wird, so wie der scharfe Tadel, den diese (Italiener) erfahren, 
stimmen mit der unter No. 15 und 16 der Anm. von Muret mit- 
getheilten Beurtheilung leider im Wesentlichen ülrerein; nur hat 
Victorius noch stärker, als Muret, die Farben aufgetragen, und 
scheint in seiner Schilderung den Gedanken an Besserung des 
sittlichen und wissenschaftlichen Zustandes seiner Lanckleute 
gänzlich aufzugeben. 

8. Ant. Maria Conti, gewöhnlich Maioragius, geb. in 
Milanez 1514, starb 1555 als Prof, der Bereds. in Mailand. Seine 
Erklärungen der rhetor. Schriften des Aristoteles und Cicero, so 
wie die Schriften de senatu rom., de nominibus prop. vett. Roman., 
reprehensionum contra Nizolium lib. II. Mail. 1549. 4, Epistol. 
quaest. L. II und Oratt. Vened. 1582. 4. sichern ihm den wohl- 
verdienten Ruf eines trefflichen Alterthumskenners und lateinischen 
Stilisten. 

9. Aon. Palearius della Paglia, geb. inVeroli, Prof, der 
Beredsamkeit in Lucca, zuletzt in Mailand, wurde der Iläresic an- 
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geklagt und durch die Inquisition in Rom 1570 verbrannt. Seine 
trefflich geschriebenen Oratt. ^ind in seinen Opp. enthalten, die 
erschienen in Basel und Amsterdam 1696, und Jena 1728. 

10. Mar. Nizolius, geb. in Bersello oder Boretto 1498, 
starb daselbst 1566; war Prof, in Parma, dann Director der Aca- 
demie in Sabianctta, gab aber diese Stelle wieder auf. Er sachte 
den reinen Ciceronischen Sprachgebrauch in seiner Polemik gegen 
Majoragius festzustellen in seinen Observatt. in Cic., sive 
Thesaurus Ciceronianus. Brescia 1535; cur. J. Facciolati, Padua 
1734. F.; Lond. 1820, 3. 8; Antibarbarus s. de veris principiis et 
vera ratione philosophandi, Parma 1553, c. praef. Leibnitii. 
Frankf. 1670. 4. 

11. Paul. Manutius, geb. in Venedig 1512, starb 1574, 
Sohn des Aldus Manutius, setzte die typographische Betriebsamkeit 
des Vaters fort und stand in Rom der p«äbstlichen Druckerei vor, 
verlor aber diese Stelle mit dem Tode des Pabstes Pius IV. Er 
bereicherte die Litteratur mit vielen Ausgaben besonders der röm. 
Classiker, und erwarb sich namhaftes Verdienst um Cicero, haupt- 
sächlich durch seine Commentare der Reden und Briefe. Werth- 
voll sind seine Schriften über röm. Verf., wie de senatu rom., de 
comitiis Romanoruin, de civitate rom., Antiquitatt. rom. lib. de 
legibus 1557. Die Epist. und praefationes, 1558 edirt von J. G. 
Krause. Leipzig 1720. 8, bieten grösstentheils nur einen dürftigen 
Inhalt. 

12. Car. Sigonius, geb. zu Modena 1.523, starb daselbst 
1584. Er war Lehrer der Beredsamkeit in Venedig, donn 1560 
in Padua, von wo er wegen der unversöhnlichen Feindschaft des 
Fr. Robortellus nach Bologna als Lehrer der Beredsamkeit ging. 
Als einer der gründlichsten und umsichtigsten Historiker, Alter- 
thums- und Sprachkenner hat er so zahlreiche, wie gehaltvolle 
Schriften verfasst, die in dem Anhänge zu der trefflichen Arbeit 
von J. Ph. Krebs: »das Lehen des C. Sigonitis.^ Frankf. a. M. 
1840. S. 83 u. flg. vollständig verzeichnet sind. In Hinsicht auf 
ihre stilistischen Vorzüge sind hauptsächlich zu empfehlen die 
Schriften; lib. de consolatione super Tulliae f. obitu cd. Franc. 
Vioncllus. Vened. 1583. 8; de vita Scipionis Aemiliani; Patavinae 
disputt. advers. F. Robortellum 1562. 4. — Seine Opp. omnia c. 
n. J. M. Stampae et J. A. Saxii etc. hat Argelatus in 6 Fol. 
herausgegeben, Mail. 1732. Von den darin enthaltenen Schriften 
verdienen wegen ihrer gründlichen historisch-antiquarischen Unter- 
suchungen besonders empfohlen zu werden; De antiquo iure civ. 
rom., Italiae, provinciarum; de binis comitiis et lege curiata 
magistr. et imper. et eorum iure; de regno Italiae; de rep. Athe- 
niensium, et Lacedaem. temporibus. Zu beachten sind ausserdem 
die Fasti consulares ac triuinphi acti; Historiarum de occidentali 
imperio libri XX; de rep. Ebraeorum; de nominibus Romanorum; 
Fragm. CiaTonis; Liv. c. chronol. Liviana; Demosthenis oratt. ali- 
quot lat. ; Aristoteles de arte rhet. Ausser diesen sind noch neune 
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seiner Schriften nach seinem Tode herausgegeben und mehrere in 
elegantem Latein geschriebene Briefe, die in der Gesammtausgabe 
seiner Werke nicht enthalten, aber in dem oben gen. Anhänge zum 
»Leben des Sigonius« S. 27 flg. mitgetheilt sind. 

13. Marc. Ant. Muretus, geb. inMuretbei Limoyes, starb 
in Rom 1585. Wiewohl er in Frankreich geboren war, daselbst 
auch seine erste Bildung erhalten und in mehreren Städten. 
Bordeaux, Poitiers und Paris, mit grossem Beifall gelehrt una 
seinen Ruhm begründet hatte; so habe ich ihn doch unbedenklich 
unter den lateinischen Gelehrten aufgefOhrt, weil er in Italien, als 
seinem zweiten Vaterland, die längste Zeit seine gelehrte Thätig- 
keit in Venedig, Padua und Rom for^esetzt hatte. Hier hielt er 
Vorlesungen über alte Glassiker, Philosophie und über die Pan- 
decten, legte aber 1576 seine Lehrstelle nieder, liess sich zum 
Priester ordinieren und lebte als Geistlicher bis an sein Ende. 
Durch Fleiss wie Talent ausgezeichnet, hat er es als Gelehrter 
dahin gebracht, dass er nicht allein wegen seines vorzüglichen 
lat. Stils, sondern auch wegen seines Scharfsinns und seiner b^ 
sonnenen Kritik die grösste Bewunderung fand. Ausser seinen 
lat. Reden, Briefen und Gedichten verdienen noch besondere Beach- 
tung seine Scholl, in Terent., Tibull., Propert., Horat., Cie. epp. 
Phil., Aristot. moral, et oecon., in Platon, de rep., in Tacit. Annal. 
Grossen Ruhm erwarb er sich durch seine Varr. lectiones libb. VIH. 
Vened. 1559. 4, Lib. XV. Antwerp. 1586. 8; Lib. IV. superst ed. 
Schott. Augsb. 1600.8; neu herausg^eben von P. A. Wolf, Halle 
1791, und seine Reden, von denen Aug. Matthiä eine neue Aus- 
gabe besorgte, Altenburg 1821. Seine säminllichen Werke (Opp. 
omnia, Leid. 1789) edirte D. Ruhnkenius, mit Anmerkungen in 
4 Bden. 8, und nachher Frotscher. 

14. Mur. Oratt. lib. II. orat. 16. pag. 321. ed. Ruhnk.: 
»Doleo igitur et indignor, cum, quae laus nostra ac patrum memoria 
propria, ut dixi, Italorum fuit, ut soli ex omnibus latina lingua 
perite ac scienter uterentur, cam nunc ita obsolevisse ac prope- 
modum evanuisse Video, vix ut iam tota Italia pauci quidam senes, 
qui cam utcunque sustineant, reperiantur. Interea exterae nationrs 
et, ut vulgo in Italia vocantur, barbarae lianc possessionem gloriac 
tanquam a nobis pro derclicta habitam occuparunt, iamque non 
obscure Latinae linguac usum et intelligentiam migrasse ad sc 
relicta Italia gloriantur«. 

15. Et eiusdem varr. lectionum lib. XV. c. 1. »Complexus 
illos (Germanos adolescentes) et abcuntes faustis ominibus prosc- 
cutus dimisi. Interfuerat illi sermoni ac colluquio nostro Dar. 
Bemardus, qui eis digressis. Verum omnino, inquit, est quod dicitur, 
in nullis hominibus hoc tempore, praeterquam in transalpinis, 
promptam atque expeditam reperiri Latine loquendi facultatem. 
Vel ii, qui modo abierunt, ut nusquam in loquendo haerent, nus- 
quam titubant, nusquam offendunt, ut omnia in numerato habent, 
ut tota eorum sine ullo impedimento ac salebris dccurrit oratio. 


# 


Digitized by Google 



uo 


At nostri lioniines, etiam ii, qui sibi c studiorum laboribus pallorem 
ac maciem et senium contraxerunt: si quando Latine loquenduni 
est, ut luctantur, ut sudant, ut anhelaiit! Credas, eos magna 
vi ex imis pulmonibus verba erucre: cum istis contra sine ulla 
cura et cogitatione iugis quaedam ac beata Latinarum vocum copia 
ultro ex ore manare ac decurrere videatur. Kst istuc quidcm, 
inquam, ut dicis, Dari«. 

16. Mur. lib. I. cp. 66. »Semper cos (Germanos ac Polonos) 
expertus sum bonos viros, rcctos, simplices, apertos, humanissimos, 
praeterea et prope oinnes eo vitae cultu et niunditia, quae ad ele- 
gantiani potius, quam ad ullam barbariein accederet; nugae istae 
sunt honiinum, eos, qui adulari et fallere, et aliud loqui, aliud 
cogitare nesciunt, barbaros vocantium. Utinani nos eo modo bar- 
bari esseinus! Utri vero barbariorcs sunt, iiati in media Italia, 
quorum vix centesinium quenique reperias, qui Latine aut Graece 
loqui sciat, aut literas amet? an Gcrniani ac Poloni, quorum per- 
multi et canim linguarum utramque perfectissime callent, et ita 
literas ac liberales disciplinas amant, ut in eis omne tempus con- 
sumant? Olim illi fortassis asperi ac barbari fuerunt; hoc quidem 
saeculo vercor, ne ad no.s barbaries, ad illos cultus et splendor 
\itac et conditio atque humanitas mutatis sedibus commigrarint«. 

17. Jac. Facciolati, geh. in Torreglia bei Padua, starb 
176fi, Prof, der Philosophie und Studiendirector am geistliclien 
Seminarium zu Padua. Ein vielseitig gebildeter Gelehrter und 
gründlicher Sprachforscher, dessen Verdienste die allgemeinste .\n- 
erkeimuiig erhielten. Mit Recht wird in hohem Werth gehalten 
das nach seiner Leitung mit Aegid. Eorcellini bearbeitete lateinische 
Lexicon: »Totius Latinitatis Lexicon«, Padua 1771 und 1805. 
4 Fol., nachher von Oertcl herau.sgegeben. Kritische wie gram- 
matische Bedeutung haben seine Scliolia in Cicer. lib. de Off., 
Senect., Amic. , Parad. etc. Vorzüglich sind seine 19 lat. Reden 
Uber Gegenstände verschiedener Wissenschaften. Leipz. 1751. In 
den drei ersten derselben wird die mangelhafte Latimtät seiner 
Landsleute scharf getadelt. Ausserdem sind zu empfehlen seine 
trefflich geschriebenen Epistolae philol., Praefationes, Commissiones 
academ. und Disputatiunes scholasticae. 

18*. Eticn. Dolet, geb. 1509 in Orleans, wurde wegen 
seiner freisinnigen Reden oft ins Gefängniss geführt und in Lyon, 
wo er eine Buchdruckerei unterhielt, als Ketzer verbrannt 1546, 
3. Aug. Sowie er als Dichter in mehreren Zweigen der franzö- 
sischen Poesie thätig war, so machte er sich vorzüglich als hoch- 
geschätzter Humanist um die Kenntniss correcter und eleganter 
Latinität durch folgende Arbeiten verdient: »Dialogus de imitatione 
Ciccronis adversus Erasmum«. Lyon 1535. 4; Commentarr. ling. 
lat. lib. II. Lyon 1536. 2 Fol.; Epitome commentarr. Basel 1537. 
t. 2. 8; Fomiulae lat. locutionum illustrium. Lyon 1539. F. un- 
beendet, ein nach Materialien geordnetes, für jeneZeit sehr brauch- 
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bares lat. Wörterbuch; Canninum lib. IV. Lyon 1538; Obsmatt. 
in Terentii Andriam. et Eunuchura. Lyon 1540. 8. 

18^ Adri. Turnebus (Turnebe), geb. zu Andely bei Rouen 
1512, starb 1565, studirte in Paris, lehrte hierauf die schönen 
Wissenschaften zu Toulouse und ward 1547 Lehrer der griechi- 
schen und lateinischen Sprache am College royal zu Paris. Allein 
nach 5 Jahren schon änderte er diese Stellung, übernahm 1552 
auch die Direction der königlichen Druckerei, übergab jedoch, da 
er königlicher Professor wurde, diese Stelle Willi. Morell. — Unter 
seihen vielen Schriften zeichnen sich aus: 1, seine Cominentare 
zu: »Cicero de Legibus«. Paris 1557. 4; »in Cic. orait.*; »in 
Academ. quaestiones« ; »in Libr. de fato«; »in M. Varronis libr. de 
ling. latina«; Sophocles c. .schol. des Dem. Triclmios«. Paris 1553.4; 
»Theophrasti opp. pleraque graec., lat. per D. Furlan et A. Turne- 
bnm. Hanau 1605. F.; »Philo vita Voisis« Ed. pr. gr. (unvollst.). 
Paris bei A. Turnebus 1552. gr. F.; 2, seine lat. Uebersetzungen 
des Aristoteles, Plutarch, Plato; 3, seine »Praefationes in Thucy- 
didem, Dionysium, Platoneni«. Nach seinem Tode erschienen noch: 
».\dversariorum L. XXX. Paris 1564. F.; 1573. 3. 4; Bas. 1580. F. 
Seine Gesammtschriften gab sein Sohn Steplian T. heraus, unter 
dem Titel: »Adr. Turnebi Opera*. Strassb. 1600. 3 Voll. F. 

10. Dionys. Lambinus, geb. um 1516 in Montreuil sur 
Mer, starb 1572 als Professor der alten Literatur in Paris. Von 
anerkanntem Werth sind seine Bearbeitungen röm. Classiker: 
Ciceronis opp. omnia. l."66. 4 Th. in 2 F.; Horat. opp. Lyon 1561. 4. 
und Paris 1605. F. Die trefflichen Commentare dazu sind in J^wei 
besonderen Thcilen erschienen. Confluent. 1829. 8. Gleich schätz- 
bar sind seine Bearbeitungen (Ausgaben) des Flautus, Lucretius^ 
Com. Nepos etc. Seine meisterhafte Handhabung der lat. Sprache 
beweisen theils seine Vorreden und Gomnientare, theils seine lat. 
Uebersetzungen der Aristotelischen Ethik und Politik, sowie 
mehrerer Scliriften des Demosthenes und Aeschines. 

20. Frz. Hotoman, geb. in Paris 1524, starb in Basel 1590, 
lehrte als Professor an den Universitäten in Strassburg, Valencia, 
Bourges und Ixiwies seine genaue Bekanntschaft mit den röm. 
Classikern durch seine Commentt. in Cicer. epist. ad Q. frat ; in 
Cicer. oratt. Paris. 1554. F.; Observatt. et emcndatt. L. XIII. 
Genf 1589. F .u. v. a.; Epistolae. Amsterd. 1700. 4; Opera, Orleans 
1599. 3 F. 

21. Heinr. Stephanus, geb. in Paris 1528, starb 1598. im 
Hospital zu Lyon, einer der gelehrtesten Buchdrucker, der erst 
sein Geschäft in Paris und nachher längere Zeit in Genf betrieb. 
Er verband mit bewunderungswürdigem Talent einen eisernen 
Fleiss und rastloses Streben nach einer so gründlichen, wie aus- 
gebreitetcn Gelehrsamkeit, von deren Kreiss er nichts ausschloss, 
gleich ausgezeichnet in der Kenntniss der alten classischen, wie der 
neueren abendländischen Sprachen. Die beiden alten Sprachen 
betrieb er schon in früher Jugend mit solchem Fäfer, dass er 
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bereits kaum 20 Jahre alt, Äumerkungen zum Horaz herausgab, 
die jetzt noch als schätzbar gesucht werden. Nachdem er in den 
Niederlanden, England und Italien die llauptböcherschätze durch- 
sucht hatte, kehrte er mit den seltensten Hülfsmitteln von Hand- 
schriften zurück und lieferte viele vortreffiiehe Ausgaben, besonders 
der griech. Classiker, die mit Recht jetzt noch hochgeschätzt 
werden, wie die von Platon, Arrian, Xenophon, Herodot, Diodor, 
Thueydides, Herodian, Zosimus, Aeschylus, Sophocles, Euripides, 
Homer, Apollonius Rhodius, Appianus, Theokritus u. m. a. Von 
Ulr. Fugger mit Geld unterstützt, begann er auf eigne Kosten den 
Druck seines unübertroffenen Meisterwerks : Thesaurus ling. graecae 
1572. 4 F.; Ind. F.; Appendix F. 1573. Eine neue Ausgabe 
desselben besorgten zu Paris bei Didot Karl Beruh. Hase und 
Wilh. und Ludw. Dindorf. Durch den geringen Absatz des- 
selben gerieth er in die grö.sstc Noth, in der er zuletzt geistig 
zerrüttet im Spital zu Lyon starb. Unter seinen übrigen Schriften 
sind noch vorzüglich schätzenswerth : Poetae graeci princincs heroici 
carminis (1566. Fol. auct. ed. Paris 1679. Fol.); Meaicae artis 
principes post Hippocratem et Galenum (1567. 2 Voll.); Dictio- 
narium med. vel expositiones vocum medicinalium (15641. In ver- 
dientem Ansehen stehen ausserdem noch seine zahlreicnen latein. 
Uebersetzungen griech. Schriftsteller, so wie seine: Paralipomena 
gramm. gr. T. institutt. 1581. 8; Dialogus de bene iiistituend. gr. 
lat. studiis. 1587. 4. Ausser den an's Unglaubliche grenzenden 
Leistungen für die griech. Literatur gehen noch Zeugniss von 
seinem rühmlichen Verdienst um die lat. Sprache folgende trefflich 
g^eschriebene Arbeiten: De latinitate falso suspecta, 1576. 8; Pseudo- 
Cicero, 1577. 8. Halle 1737. 8; Nizoliodidascalus. 1578. 8; de 
Lipsii latinitate 1593. 8; Epistolae und latein. Gedichte. Verg. 
Grautoff. Jlcnric. Stephanus. Eine Skizze seines Lebens. Glogau 
1562. S. 6 u. 15. 

22. Is. Casaubon, geb. in Genf 1559, starb in London 1614 
1. Juli, war als Nachfolger seines Lehrers Portus zuerst Profe.ssor 
der griechischen Sprache in Genf, dann in Montpellier und Paris, 
wohin er von Heinrich IV. als Professor berufen und zum künigl. 
Bihliotliekar ernannt wurde. Beharrlich treu der reformirten Con- 
fession und deshalb dem Ihdigionshass ausgeselzt, wodurch er in 
seinem Wirken gehindert wurde, nahm er gern eine Einladung 
des Königs Jacob I. nach London an, wo ihm eine ansehnliche 
Pension und zwei Pfründen zugesichert waren. — Mit seltenem 
Reichthum an sprachlicher und geschichtlicher Gelehreamkeit aus- 
gestattet, hat er sich durch gründliche Keniitniss der beiden clas- 
sisekB Sprachen, wie durch kritischen Scharfsinn und Umsicht in 
der whandlung der alten Cla.ssiker einen Namen erworben, der 
jetzt noch bei den Sachkennern mit Recht in hohem Anselm steht. 
Fest gegründet ist dasselbe durch seine musterhafte Methode der 
Auslegung und durch mehrere Untersuchungen über Gegenstände 
des Altermums sowohl, als durch seine Commentare zu den griech. 
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und lat. Schriftstelleni. Er schrieb: Notae in Diogeneni Liiert. 
l.'>83; de satyrica Graecorum poesi etRomanonun satyra u. a. ni.; 
und edirte: Polyaen. ; Aristot. opp.; Theophrasti cliaract.; Athenaeus; 
Theocrit. Id 11.; Epictet. ; Persius; Appulcius; Scriptores hist. Aug.; 
Sueton. Uelde letztere Werke gab er mit gediegenen Coininentaren 
heraus, und über den zum Sueton vergl. man das Uitheil F. A. 
Wolfs S. 6 u. f. in dessen Ausgabe dieses Schriftstellei-s. Auch 
hat er seinen Namen verherrlicht durch mehrere theologische 
Schriften: De libertate ccdesiastica. Paris 1607. 8; De rebus sacris 
et ecclesiasticis E.xercitationes XVI ad Baronii Ann. Lond. 1614. F., 
Genf 1655. 4;- Epislolae ed. J. F? Gronov. Haag. 1638. 4; ed. J. 
G. Graev. Braunschw. 1656. 4; Epistt. cum vita ed. Th. J. ab 
Ameloveen. Rotterd. 1709. F. 

23. Frz. Balduin, (geb. 1520, starb 1573), Professor in 
Bourges, Strassburg, Heidelberg, Angers, ebenso ausgezeichnet 
durch seine umfassende Gelehrsamkeit, wie durch seine classische 
Latinität. Vergl. seine Opusc. in Heineccii iurisprud. Rom. et 
Att. T. 1. 

24. Jac. Cujas (Cujacius), (geb. in Toulouse 1522, starb 
1590), Professor in t'ahors, Bourges, Valentia, Avignon und Turin, 
Stifter einer ansehnlichen Givilistenschule, als schaifsinniger For- 
scher und Kritiker, wie als vortrefflicher lat. Stilist hochgeschätzt. 
Opp. ed. C. H. Fabrottus. Par. 1658. 10 F., Neapel 1722, Vened. 
unu Modena 1758 flg. 11 F. Verg. v. Savigny in Themis lieft 18, 
S. 193 flg. 

25. Barn. Brissonius, geb. 1531 in Fpntenay in Poitou, 
1591 15. Nov. in Paris hingerichtet als Präsident des Pariser 
Parlements. Er ist fortwährend geachtet als linguistischer und 
archäologischer Humanist und schrieb: de verborr. , quae ad ins 

E ertinent, signilicatione Lib. XIX. Frankf. 1557; ed. Heineccius. 

lalle 1743; Hamb. 1778. F.; de formulis et solemnibus P. Rom. 
verbis Lib. VUl. Par. 1583; ed. Fr. Conradi. Halle 1731; J. A. 
Bach. Leipz. 1754. F.; Observatt. div. et hum. iuris über. 1564; 
Opp. varia Par. 1606. 4; opp. minora ed. A. D. Trekell. Leid. 1747. F. 

26. Rieh. Frz. Brunck, geb. in Strassburg 1729, starb 
1803, 12. Juni. Nachdem er in Paris seine Studien mit glücklichem 
Erfolge beendigt, ward er im Kriegscommissariat des franz. Heeres 
angestellt, und wälirend seines Aufenthalts im Winterlager zu 
Giessen durch den Verkehr mit den Gelehrten daselbst lür die 
humanistischen Studien begeistert. Mit grösstem Eifer betrieb er 
jetzt die von ihm noch vernachlässigte griech. Sprache, und ging 
aus Neigung zur Kritik an die Herausgabe griech. Classflcer. 
Zuerst bearbeitete er, nachdem er J. Gottl. Schneider in Göttingen 
zum Mitarbeiter gewonnen hatte, die griech. Anthologie, die 1776 
in 3 Bänden erschien, wodurch er sich ausgezeichneten Ruhm er- 
warb. Bald folgten die Ausgaben des Anakreon 1778 und 1786, 
Elautus 1779, verschiedene Stücke des Sophokles, Acschylus, 
Euripides, Apollonius Eitod., Aristophanes. Da er wegen seiner 
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gemässigten Grundsätze während der Revolution im Ge^gniss 
zubringen und eines grossen« Theils seiner Einkünfte Deraubt, seine 
grosse Bibliothek verkaufen musste ; so mied er« die Beschäftigung 
mit der griech. Literatur und widmete sich nur noch den latein. 
Dichtem. Er bearbeitete noch den Virgil^ Tcrenz und PlautuSy 
den er von neuem edirte. Wiewohl er wegen mangelhafter Uülfs- 
mittel jener Zeit als Kritiker in Feststellung des Textes sehr will- 
kflhrlich verfuhr, so hat er doch durch rastlose Thätigkeit zur 
Ilelebung ernsterer Sprachstudien rüstig mitgewirkt, ln seinem 
lat. Stil herrscht mehr Leichtigkeit, als strenge Correetheit. 

27. Jer. Jac. Oberlin, geh. 1735 in Strassburg, starb da- 
selbst 1806, 10. Oetbr. Als Professor der Beredsamkeit umfasste 
er in seiner literarischen Thätigkeit verschiedene Zweige mit 
gleichem Glücke. Trefflich sind seine Ausgaben des Horaz, Ovid^ 
Tacitus, Cäsar, Justin, sowie seine Rituum Rom. tabulae. Strassb. 

1774. 1784. 8; Orbis antiq. monumentis illustrati pr. linea. Strassb. 

1775, 1790. 8; Museum Schoepflinianum. 1770 fll. Vergl. dessen 

Memoria von J. Schweighäuser. ‘ 

28. Joh. Schweighäuser, geb. 1742 in Strassburg, starb 
daselbst 1830 als Professor der alten Literatur und als Mitglied 
der Academie der Inschriften. Er war einer der thäti^ten Philo- 
logen , und seine Schriften sind sprechende Zeugen seiner gründ- 
lichen Kenntniss der griechischen wie latein. Sprache. Bleibenden 
Werth haben seine Bearbeitungen des Appian, Leipz. 1785, 6Bde.; 
Polgbi US, heijiz. 1789—95, 9Bde. ; Epiktet, Leipz. 1798; Athenäus, 
Zweibrücken 1801 — 7, 14Bde. ; Herodot, Strassb. und Paris 1816, 
6 Bde., wozu er noch sein vorzügliches Lexicon Herodoteum 1824 
2 voll, fügte. Seine Opuscula academica, die in Paris 1807 in 
2 Bänden erschienen, empfehlen sich durch ihre gediegene Latinität. 

29. Gerh. J. Voss, geb. 1779 in Heidelberg, starb als I^of. 
der Geschichte am Athenäum zu Amsterdam, wohin er als Prof, 
in Leyden (1614) berufen war. Als gründlicher Grammatiker schrieb 
er: Ch'ammatica lat. Leid. 1607. 8, für sämmtlicho Schulen in 

. Holland bearbeitet und oft aufgelegt; Aristarchus s. de arte 
grammat. L. VII, Amstel: 1635, 1662. F., ed. C. Foertsch. 
Lips. 1833. 4. P. pr.; De vitiis sermonls et glossem. lat. barbaris 
L. IV. Amstel. 1640. 4; Etymologicon. 1. 1. Ar. 1662, 1665. F.; ed. 
A. S. Mazochius. Neapol. 1762. f. 2. F. Als Theolog und tüchtiger 
Historiker gleich hochgeachtet, schrieb er seine Histor. de contro- 
versiis, quas Pelagius eiusque reliquiae moverunt L. VII, Leid. 
1618; Amstel. 1655. 4; De historicis lat. ; Ars historica. Leid. 1632 
a.; De theologia gentili L. IV. Amstel. 1641. 4j L. IX. A. 
f#re. 2 F. u. V. a.; Epistolae. Lond. 1690. — Unter rastlosem 

Studium verfasste er noch, um den Trübsinn zu verscheuchen, den 
harte Familienschicksale herbeigeftihrt, in den letzten Jahren seines 
Lebens die trefflichsten W^erke. Seine sämmtlichen Schriften sind 
erschienen unter dem Titel: Opera omnia. Amstel. 1695 — 1701.' 
6 Bde. Fol. 
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30. Dan. Heinsins, geb. zu Gent 1580, st. 1665, 23. Febr. 
Ate Nachfolger seines Lehrers Jos. Scaligers in der Professur der 
Geschichte und Politilr wurde er vom K. Adolph zum Historio- 
graphen von Holland ernannt. Schon früh zeigte er ungewöhnliche 
Anlagen, die er unter J. Scaliger’s und Jan. Dousa’s Leitung aus- 
bildete, welche sein ausgezeichnetes Talent hochachteten. Im 
10. Jahr soll er eine gute lat. Elegie geschrieben, und im 18. seine 
öffentlichen Vorlesungen über griech. Schriftsteller begonnen haben. 
Ausser seinen immer noch schätzbaren Ausgaben des Theokrit, 
Hesiod., Aristot. Poet., Theophrast, Maxim. Tyr., Terent., 
Uorat, Ovid., Liv., besitzen wir noch von ihm folgende eben so 
geistreich, als gelehrt geschriebene Werke: Crepundia Siliana. 
Leid. 1600. 12.; Aristarchus sacer, s. exercitationes ad Nunnipara- 
phrasin Joannis. Leid. 1627; Exercitationes sacrae ad Nov. Testa- 
mentum. Leid. 1639. Nicht minder sind hochgeschätzt seine 
»Orationes«. Amstel. 1642. 12, sowie die von seinem Sohne 1649 
herausgegebenen »Poemata graeca et latina«. Leid. 1621. 8; 
Amstel. 1649. 12. 

31. J. J. Scaliger, geb. in Agen 1540, st. als Professor in 
Leyden 1609. Einheimisch in der griech. u. röm. Literatur, genau 
bekannt mit den altclassischen wie morgenländischen und neueren 
abendländischen Sprachen, hatte er sich eine vielumfassendc und 
gründliche Gelehrsamkeit erworben. Nach seinem Uebertritt zur 
reformirten Kirche durchreiste er zuerst Frankreich und Deutsch- 
land, machte dann Reisen durch Italien, England und Schottland, 
und nahm einen Ruf nach Leyden an J. Liraius Stelle an, die er 
bis zu seinem Tode mit grösstem Ruhme behauptete, und wird 
den grössten Philologen aller Zeiten zugezählt. Et edirte den 
Varro de ling. lat, Senec. trag., Theocrit., Moschus et Bion, 
Persius, Empedocl., Nov. Testam., Virgil, append. — In der Kritik 
verfuhr er oft kühn und willkührlich, in der Erklärung aber bewies 
er grosse Eigenthümlicbkeit der Ansicht und lichtvollen Blick. 
Das grösste Verdienst erwarb er sich um die Herstellung der 
Chronologie in dem Werk: De emendatione temporum. Par. 1583; 
Leid. 1598: Genf. 1629. F. 2; Thesaurus temporum. Leid. 1606. F.; 
Amsterd. 1676. 2. F. — Ebenso verdankt ihm die Münzkunde eine 
grosse Bereicherung durch sein Werk : De re numaria. Leid. 1616. 8. 
ed. a W. Snellio. Seine kleineren Schriften sind gesammelt in 
den »Opnscula varia« von J. Casaubonus. Baris 1610. 4; Epistolae 
Leid. 1627 ; Poemata. Leid. 1615; DeMezeaux Hist, der Scaligerana 
prima et secunda etc. Amsterd. 1740. 2. 12. 

32. Jac. Fr. Gronov, geb. zu Hamburg 1611, st zu Leyden 
1671. In Leipzig, Jena und Altdorf studirte er 'besonders die 
Rechte, mng 1634 nach Gröningen, durchreiste dann England, 
Frankreich, die Schweiz und Deutschland. Znrückgekehrt wurde 
er Prof, der Liter, u. Gesch. in Deventer, und 1658 Nachfolger 
des Dan. Heinsius in Leyden in der Professur der griech. Sprache 
und Geschichte. Er war einer der gründlichsten und gelehrtesten 
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Humnuistcn, welcher als Kritiker und Ausleger durch tiefe und 
scharfe Auffassung röm. Schriftsteller sich auszeichncte. Von seinen 
Schriften sind besonders bemerkenswerth seine Ausgaben des 
Plautus (leclt. Plautinae), Livius, Tacitus, Justin, Seneca, Ammian, 
dann sein »commentarius de sestertiis«, Deventer 1643 (neueste 
Ausgabe, Leyden 1G91. 4); ferner seine »Observationuni libb. 111«, 
Leyden 1639. »Libb. IV«, Deventer 1652. 12. (neueste Ausgabe 
von Fr. Platner, Leipz. 1755); Notae in Terentium. Oxf. 1750. 8; 
endlich vorzüglich wegen der scharfsinnigen und gelehrten An- 
merkungen seine Ausgabe von Hugo Grotius Buche: »De iure 
belli et pacis«. 

33. J. G. Grävius, geb. 1632 zu Naumburg a. d. Saale, st 
zu Utrecht 1703. Ein durch inelseitigc Einsicht ausgezeichneter 
Kritiker und durch unermüdlichen Fleiss fruchtbarer Philolog, be- 
gann seine Schulstudien in Schulpforte und besuchte die Univers. 
Leipzig, wo er nach dem Willen des Vaters die Rechte studirte. 
Auf einer Reise nach Holland lernte er die gefeiertsten Gelehrten 
Salmasius, Heinsius und Gronov kennen. Durch den letzteren an- 
gezogen, dessen Latinitflt er bewunderte, entschloss er sich, die 
Jurisprudenz aufzugeben und in Deventer Philologie zu studireii, 
und trat von der lutherischen zur reformirten Kirche über, ln 
seinem 24. Jahr, 1656, wurde er als Professor nach Duisburg be- 
rufen, erhielt 1658 Gronovs Stelle am Gymnasium zu Deventer 
und 1662 die Professur der Beredsamkeit u. Geschichte in Utrecht, 
wohin der Ruf von seiner grossen Gelehrsamkeit ausser vielen 
Vornehmen auch mehrere Fürsten als Zuhörer gezogen hatte. 
Zugleich erhielt er von Wilhelm HL, König von England, und 
Luflwig XIV. ansehnliche Geschenke und mehrfache Zeichen der 
Hochachtung und Verehrung. Durch zwei Hauptwerke, die jetzt 
noch höchst schätzbar sind, hat er sich einen unsterblichen Namen 
gemacht. 1) seinen »Thesaurus antiquitatum romanarr.« 12 Bde. 
Utrecht u. Leyden 1694—99. Fol. (nachged. in Venedig 1732 — 37); 
2) seinen von ihm entworfenen und von P. Burmaun I. heraua- 
gegebenen »Thesaurus antiquitatum et historiarum Italiae, 
Neapolis, Siciliae, Sardiniae — aliarumque terrarum adiacentium«. 
9 Bde. Leyden 1725. gr. Fol. — Ausser diesen umfangreichen 
Werken, die allein schon seine ausserordentliche Gelehrsamkeit 
^weisen, besorgte er noch Ausgaben von Hesiodus, Lucian, 
Justin. Catull, Fropere , Tihull, Sueton, Florus, Cäsar, Ciettro, 
deren hoher Werth auch jetzt noch mit Recht anerkannt wird. 
Mit Ciccros Reden und Briefen ling er die Reihe der Holländischen 
Ausgaben cum notis variorum an, wodurch er das Studium des 
Alttrthums förderte. Sein Gcdächtniss hat sein Schüler P. Bur- 
mann gefeiert in der so schön, als geistreich geschriebenen Rede: 
>P. Burmanni orat. in obitum Graevii habita. Traiect. ad Rhen. 
1703, die noch vor: »Graevii praefationes et epistolae«, welche 
Fabricius 1707 herausgab, und vor »Graev. oratt. Utraiecti habit.« 
besonders abgedruckt ist. 







34. Jac. Perizonius, geb. zu Dam in Gröningen 1C51, st. 
1715 zu Leyden. Zuerst in Delft, dann in Francker und Leyden 
öffentlicher Lehrer, verband er mit gründlicher Kenntniss der lat. 
Sprache ausgebreitete Gelehrsamkeit in der alten Gesclüchte. Jene 
^wies er durch die lehrreichen Anmerkungen zu der lat. Gram- 
matik des Spaniers Sanctius Minerva , wie durch seine Ausgaben 
der „varr. historiae des Aelian, des Dictgs cretens., Q. Curtius 
u.a., diese durcli seine schätzenswerthenylmwadrcrsiwiesAti/oricac, 
die eine allgemeine Kritik der alten röm. Geschichte bieten (von 
Harles herausgegeben. Altenburg 1771); „Origines babylonicae et 
aeyyptiacae“ 2 Voll. Leyd. 1711, ed. Decker. Utr. 17.36. 2. 8. 
Beaentenswertn sind auch seine Commentarii histor. rertim per 
Luropam saecul. 16 raaxime gestarum. 1710. Seine Bissertutiones. 
Leid. 1740. 8. und besonders Orationcs. Leid. 1740, sind schön 
und inhaltsreich. Eine vollständige Sammlung seiner Werke er- 
schien zu Leiden 1740. 

35. Pet. Bur mann, geb. in Utrecht 1668, st. in Leyden 
1741. Unter der Leitung von Grävius, der Um wie ein Vater be- 
handelte, studirte er in Utrecht das Alterthuin und die Rechts- 
wissenschaft, deren Studium er in Leyden noch fortsetzte. Nach- 
dem er in Utrecht die juristische Doctorwürdc erlangt hatte, 
machte er eine Reise durch Deutschland und die Schweiz, um die 
Bibliotheken zu benutzen, und ward hierauf 1601 Advocat und 
Steuereinnehmer. Auf Grävius Rath gab er die juristische Lauf- 
bahn auf, und auf dessen Empfehlung wurde er Professor der 
Beredsamkeit und Gesdiichte und Bibliothekar, in welchem Amt 
er seinen Ruhm begründete. Von Utrecht wurde er 1715 als Prof, 
der Geschichte und Poesie an die Stelle des Perizonius nach Leyden 
berufen, wo er neben Jac. Gronov mit grösstem Beifall lehrte, ln 
den zahlreichen Ausgaben lat. Classiker leistete er wenig als 
Kritiker, beurkundete aber eine ausserordentliche Gelehrsamkeit 
in den sachlichen Erklärungen und grosse Kenntniss der lat. 
Sprache. Er edirte den Fbüdnts, llorat., Petron., Vellei. Pat., 
Ottiniil., Justin., Valerius Flac., Ovid., Poetac lat. min., Suelon.., 
Claudia»!., Virgil. Er schrieb ausserdem die Abhandlung: De 
vectigalibus pop. rom. Utr. 1694. 12, Leid. 1734. 4; Äntiguitatum 
Morn, brevis deseriptio. Utr. 1711. 8; ed. F. W. Reiz. Lpz. 1792.8; 
Beiträge zu den Miscellan. obss. : Poemata, ed. P. Durm. II. 
Amsterd. 1746. 4; Orationes. Haag 1759. 4. Diese, sowie mehrere 
seiner Vorreden verdienen wegen der Schönheit ihres Stils eine 
besondere Berücksichtigung. 

36. Tib. Heitisterhuys, geb. 1685 zu Gröningen, st. 1766 
zu Leyden. In seinem 14. Jahre bezog er die Universität zu 
Gröningen, ging dann nach Leyden, und mathematisch, philoso- 
phisch und philologisch tüchtig vorbereitet, wurde er, noch nicht 
20 Jahre alt, zu Amsterdam als Professor der Mathematik und 
Philosophie angestellt. Mit der Eigenthümlichkeit seines seltenen 
Talents drang er als selbständiger Denker tief in den Geist der 
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gricch. Sprache ein, wovon sein erstes Hauptwerk, die Ausgabe 
von »Pollux Onomasticon«. ed. Lederlin. 2 ßde. Amsterd. 1706. 
Fol., einen Beweis liefert. Gleich werthvoll sind seine von Beiz 
erst vollendeten Ausgaben des Lucian und vom Plutus des Ari.«to- 
jjh.mes (Leyden 1744). Ausserdem schrieb er noch treffliche An- 
merkungen zum Kallinmchus (in Emestis Ausgabe), zum Propertius 
(in Burmanns Ausgabe) und zum Hesi/chius (in Alhertis Ausgabe). 
Ebenso wichtig war sein System der Etymologie der griech. und 
lat. Sprache, das nicht von ihm, sondern nach seinem Tode von 
seinem Schüler Lennep bearbeitet war. Ueber den Werth seines 
Int. Stils haben wir oben schon das Urthcil angeführt, das sein 
berühmter Schüler Ruhnken in seinem »Elogium Hemsterhusii« 
(Lcyd. 1768) abgegeben hat. Dasselbe ist auch enthalten in: 
»Hemsterhusii et Iluhnkenii vitae« a Ruhukenio et Wyttenbachio 
scr. ad F. Lindemann. Lips. 1822 (auch Ltigd. B. 1824) und in 
Frotscher’s Samml.: Elooucnt. virr. narrationes de vitis hominum 
cruditione et virtute exceil. Vol. I; Heinsterhuis u. Ruhnken, BioCT. 
.Abriss ihres Lebens v. Rink. Königsb. 1801. Seine von Friede- 
mann besorgten »Orationcs« Wittenb. 1822, bestätigen Ruhnkens 
Urtheil über die Vorzüge seiner Latinitftt. 

37. Dav. Ruhnkenius, geb. in Stolpe 1723, st. in Leyden 
1798. Nach einem zweijährigen .Aufenthalt in Wittenberg, wo er 
die Juri-siirudenz und die Wölfische Philosophie studirt hatte, ging 
er nach Leiden, um unter Hemsterhuys Leitung sich eine End- 
liche Kenntniss der ^echischen Sprache u. Literatur zu erwerben. 
Nachdem er hier I^iilolngie zu seinem Hauptstudium gemacht, 
hierauf die handschriftlichen Schätze der Bibliothek in Paris fleissig 
licnutzt hatte, wurde er, nach seiner Rückkehr, als er durch 
einige Arbeiten seine Gelehrsamkeit bewiesen hatte, Hemsterhura 
wegen seines hohen Alters als Lector der griechischen Sprache 
zur Seite gesetzt und 4 Jahre später, nach Oudendorps Tod, 
Professor der Geschichte und Beredsamkeit. Seine ersten litera- 
rischen Arbeiten sind die „Epistola critica in Uomeridarum hymtios 
et Hesiodum“ an E. C. Valkenaer. 1749; „Epistola critica in 
Callimachum et Apollonium Ilhodiutn“ an J. Ernesti, 1751. Beide 
Briefe überarbeitete er 1781 — 1782, und sie sind in der Leipziger 
Ausgabe des „Ilomeri hynmus in Cererem“ 1827 wieder abge- 
druckt. — Seine übrigen Hauptarbeiten sind die erste Herausgabe 
des Sophisten Timäus „Lcztcwi vocum platoiiicarum“, Leyden 1755, 
wieder ,1 789 ; des Rutilius Lupus Buch „De ßguris sententiarum 
et eloeütionis“ Leyden 1768; des „Vellcjus Paterculus“ Leyden 
1779; der Werke des „A. Muretus“ 4 Bde. 8. Leyden 1789. — 
Nach seinem Tode erschienen die von ihm bearbeiteten „Scholia in 
Piaionon“ ebendas. 1800; „Opuscula orator., historica, critica“ 
1807, von J. Th. Bergmann: „Prae/atio ad Schellcri Icjcicoii“ als 
Appendix zu den von Aug. Matthiä 1821 edirten „Excmpla elo- 
quctitiae lat.“; „Adnotationes in Tereiitium“ cd. Schopen. 1825. 
Hamburg; „Orationes, dissertationes et epistolac“ cd. Friedeinann. 
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Draunschw. 1828. 2 Bile. 8. Wiewohl fast alle lat Schriften von 
Ruhnken den feinen Kenner der Sprache und Meister stilististischer 
Kunst beurkunden , so zeichnen sich doch darunter ganz besonders 
aus seiu oben erwähntes ,J^logium Uemsterhusii“ und die beiden 
Reden „De Graecia artium et doctrinarum inv&itricef‘ und „De 
dociore umbralico“, die nach Inhalt wie Form den besten der- 
artigen Leistungen der Neulateiner vollkommen würdig zur Seite 
stehen. Sowie er seinem Lehrer Hemsfcrhuys durch sein „Elogium“, 
so hat ihm sein Schüler D. Wvttenbach durch seine „Vita Ruhnkenii“ 
(Lcipz. 1822) ein unvergängliches Denkmal errichtet. 

38. Dan. Wyttenbach, geb. zu Bern 1746, st. in Leyden 
1820. Er erhielt seine erste Bildung von seinem Vater, Professor 
der Theologie, studirte dann zu Marburg, Güttingen und Leyden 
Philologie und wurde schon 1771 Professor der griech. Sprache 
und Philosophie am Bemonstrantcngymnasium zu .\msterdam. Da- 
selbst crliielt er, nachdem er durch seine tiefe und gründliche 
Gelehrsamkeit die allgemeine Aufmerksamkeit erregt hatte, 1779 
die Professur der Philosophie und 1799 die der Beredsamkeit zu 
Leyden, wohin er den Ruf bereits zweimal abgelehnt hatte. Er 
lehrte bis 1816, privatisirte eine Zeit lang in Heidelberg, kehrte 
aber wieder nach Leyden zurück, wo er erblindet als Greis starb. 
Seine vorzüglichsten Schriften sind: »Epistola critic. ad D. Ruhn- 
kenium« Goetting. 1769; »ITaecepta philosophiae logicae« Amstelod. 
1782, zul. ed. von Maass 1821; de sera numinis vind. Plutarchi; 
Selßcta princ. Graeciae histor.; Plat. Phaed.; Plutarchi opp. moral.; 
Julian.; Notae in Eunap.; Bibi. crit. ; Philomatia; Vita Ruhnkenii 
(Leipz. 1822); Bibliotheca critic. Gesammelt erschienen seine 
»Opuscula varii argumenti« erst nach seinem Tode, Leyden 1821. 
2 Bde., wovon Friedemann eine Auswahl besorgte, in 2 Bden., 
Braunschw. 1823, unter dem Titel: »Opuscula selecta Wytten- 
buchii«, die so lehtrcich durch ihren Inhalt, als durch ihre Forni 
bildend für den Stil sind. Eine gut geschriebene Lebensbeschrei- 
bung hat W. Mahne geliefert unter dem Titel: »Vita 1). Wytten- 
bachii« Gent u. Leyden 1823. Abgedruckt ist die Originalausga^ 
mit Vermehrungen unter Friedemanns Besorgung. Braunschweig 
1824. 8. 

39. Alex. Hegius (geb. in Deventer 1480, st. n. 1503) wirkte 
als Mitglied der von Gerard Groote in Deventer gestifteten nieder- 
ländischen Brüderschaft wohlthätig für die Gründung guter An- 
stalten von Humanisten in Niedersachsen, Westphalen und Hessen. 
Verg. Everw. Wassenbergh: Grat de Daventria eruditionis in 
Belgio matre. Deventer 1768. 4. 

40. Rud. Lange (geb. zu Münster 1490, st. 1519) gründete 
in verschiedenen Städten Süddeutschlands Pflanzsehulen trefflicher 
lluaianisten. Verg. Ch. Meiners Lebensbeschreibung bcr. Männer 
aus den Zeiten der Wiederherstellung der Wissenschaften. Zürich 
1795. 3. 8. 

41. Rud. Agricola (geb. in Bafflon bei Gröningen 1442, 


Bt. 1485) einer der berühmtesten Gelehrten des 15. Jahrh., liiess 
cigenilicli Huysnmn (Hausmann), und nannte sich auch Rudolph 
V. Siloha , einem Augustinerkloster, wo er längere Zeit lebte, oder 
I!ud. von Groningen. Er bildete sich zuerst in der scholasuachen 
Philosophie, die ihm nicht zusagte. Da er sich vielmehr zur clas- 
sischen Philologie hingezogen fühlte, so widmete er sich, einer der 
ersten Deutschen, dem Studium derselben in Paris und zuletzt in 
Italien, in Ferrara, wo er durch seine Gelehrsamkeit viel Aufsehen 
machte. Er ging endlich (14i)2) auf Einladung des Kanzlers und 
Rischofs von Worms, v. Dalberg, zu diesem als Gesellschafter, 
und regte nun diesseits der Alpen die humanistischen Studien durch 
Vorlesungen zu Worms und Heidelberg an, ohne an ein bestimmtes 
Amt gebunden zu sein. Er bemühte sich, in seinen Vorlesungoa 
die reine aristotelische Philosophie, sowie eine bequemere philo- 
sophische Therminologie an der Stelle der scholastischen Methode 
einzuführen. Seine Sehnsucht trieb ihn indess wieder mit dem 
Kanzler Dalberg 1484 nach Italien, wo er jedoch vieles verändert 
und zerstört fand. Er kehrte daher wieder nach Deutschland zu- 
rück, und starb schon 1485 in Heidelberg mit dem verdienten 
Ruhme eines der vorzüglichsten BeforderiT der classischen Literatur 
und einer besseren Methode zu philosonhiren. — Unter seinen 
Schriften zeichnet sich die vielgedruckte aus „De inventione 
diaicctica“ und sein Commentar des Boethius. Ausserdem basorgte 
er latein. Uebersetzungen von Axiochiis, Dokratis paraenesis, 
Aphthonii progymmsmaia und einiger Schriften Lucians, und 
erläuterte noch verschiedene Declamationcn des Seueca und Priseiatu 
praeexet citamenta. Seine lat. Reden, Briefe und Gedichte sind 
zum 'rheil gesammelt in: R. Aqricolae lucubratimies aliquot. 
Amstel. 1539. 2 Thle. Verg. Meiners Lebensbeschr. Bd. 2. 
S. 333 fg. 

42. Hein. Bebel (Bebelius) (gcb. zu Justingen in Schwaben 
1472, st. ISlüV), der Sohn armer Landleiite. wurde als sehr 
junger Mann 1497 Professor der altclassischen Literatur in Tübingen, 
wo er das Studium derselben mit ungewöhnlichem Erfolge forderte. 
Wegen des grossen Rufs, den er sich durch seine lateinischen 
Gedichte erworben batte, wurde er von Kai.ser Maximilian I. 
1501 zum Dichter gekrönt. — Seine bekannten Schriften sind; De 
Germanonim antiquitate, imperio; De Suevorum laudibus; De 
Suevorum pagis et Neccaro duminc, Germanos Autochtones esse; 
De animaruin statu post solutioncm a corpore; De Romanorum 
inagistratibus et .sacerdotibus; De puerorum institutione. Strassb. 
15i:i. 4. — Einen grossen Theil enthält: Comment. epistol. con- 
ficirtul. Tübing. 1511, Strassb. 1510. 4. Im Jahr 1500 machte er 
Erzählungen bekannt: Pacctiac. Tübing. 1542. 8. Seine lat. Ge- 
dichte (0 Bde.) erschienen unter dem Titel: Triuiiiphus Veiieris. 
Eine lat. Erklärung deutscher Spruchwörter enthält: Debeliana 
opnscula uova ct florulciifa, Strassb. 1508, 1512, 1514, 1510. 4. 
Verg. Zapf: Leben Bebels, mit einer Rede Bebels: De necessitatc 
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bnguac lat. Augsburg 1802. 8; Conz in Ersch und Gruber 
Encykl. 

43. Herrn, v. d. Busche (Buschius) vom Schlosse Sassenberg 
im MUnsterschen (geb. 1468, st. 1534), Hegius und Agricolas 
Schüler, studirte in Heidelberg und, nachdem er noch reifere 
Bildung in Italien erlangt hatte, durchreiste er Frankreich, lehrte 
dann in verschiedenen Städten Deutschlands und unter harten 
Anfechtungen in Cöln, worauf er Professor in Marburg wurde, wo 
er die röm. Literatur kräftig förderte. — Seine Schriften sind: 
Comment. über Silius Ital. ; das erste B. Martials, Juvenal^ 
Fetranius, Foemata und Valium humanitatis. Cöln 1518. 4, ed. 
J. Burckhard, Frankf. a. M. 1719. 8. Verg. Strieder gel. 
Hess. 2. 8. 88 fg. 

44. Desid. Erasmus, von Rotterdam (geb. 1467, st. 1536). 
war anfänglich Chorknabe an der Cathedrale in Utr^it, ward 
dann in der Schule zu Deventer unterrichtet und musste im 
17. Jahre im Kloster Stein bei Gouda Mönch werden. Der Bischof 
von Cambrai befreite aus diesen drückenden Verhältnissen den 
24jährigen Gelehrten, dessen Kenntnisse und Gewandtheit im 
Lateinschreiben er zu benutzen wusste, und wollte ihn mit nach 
Rom nehmen. Die Reise unterblieb indess, und Era.smus erhielt 
vom Bischof die Erlaubnis.s, seiner Ausbildung wegen nach Paris 
zu gehen. Da ihm der Aufenthalt daselbst durch mancherlei Um- 
stände verleidet war, so zog er es vor, sich nach verschiedenen 
anderen Städten Frankreichs und Hollands zu begeben, in denen 
er abwechselnd lebte. Aus Abneigung gegen die scholastische 
Theologie wandte er sich zum Studium der altclassischen Litteratur 
und namentlich der griechischen Sprache. Bald folgte er einer 
Einladung nach England, das ihm in mehreren Städten zu seiner 
Entwickelung die reichsten Mittel bot. Doch weilte er daselbst 
nur ein Jahr und wendete sich wieder nach einigen Städten Frank- 
reichs, zuh'tzt nach Paris und von da nach Löwen, wo während 
eines sechsjährigen Aufenthalts mehrere lateinische Uebersetzungen 
griechischer Schriftsteller, seine Ädajia (Sammlung von Sprüch-- 
Wörtern), Paris 1500. 4; 1558. F.; Frankf. 1599, 1670. F. und die 
Herausgabe der Anmerkungen des L. Valla zum neuen Testament, 
die Früchte seines unermüdlichen Fleisses waren. Hierauf eilte er, 
nach kurzem Aufenthalt in England, nach Italien, und fand hier 
überall, in Venedig, Rom und Bologna, das ihm die theologische 
Doctorwflrde ertheilte, die glänzendste Aufnahme. Nachdem er in 
Venedig bei Aid. Manutius noch eine neue Ausgabe seiner Adagia, 
sowie des Terenz und Plautus veranstaltet hatte, kehrte er wieder, 
in Folge eines Rufes, nach England zurück. Hier erntete er so- 
wohl durch seine Vorlesungen in Cambridge, als durch seine für 
das Gymnasium des Dechanten liOlet verfassten Schriften „De 
duplica copia verhorum; de octo orationis partium constructione ; 
encomium moriac et stultitiae c. not. var. Basel 1676“, grosse Lob- 
prüche, Ehre und Ruhm. Dennoch verliess er, auch hierdurch 
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niclit gofcsselt, mit Zeichen des Missvergnfigens wie<lcr das zuerst 
gepriesene Land, wurde aber nach Hrüssel an den Hof Karls von 
üestreicli berufen, fUr den er das Buch ,Justilutio militis chri- 
stlani“ 1515 schrieb. liier wurde er durch vielfache Ehrenbe- 
zeugungen ausgezeichnet. Selbst diese nebst reicldichem Einkommen 
befriedigten nicht sein unstetes Leben, das er wieder, bald hier 
bald dort, vorzüglich in Elandeni und England zubrachte, bis er 
sich zuletzt, nach einem .sechsjährigen Aufenthalte in Freiburg, in 
Basel niederliess. Hier schrieb er seine Colloquia erst vollständig, 
Basel 1524, in denen sein feiner Witz den Aberglauben, die 
Dummheit und Unsittlichkeit der Geistlichen scharf geisselt. — 
Ausser seinen oben erwähnten Schriften und zahlrciclien Ausgaben 
griech. und röm. Schriftsteller verdienen noch besonders genannt 
zu werden sein: Cictrmiianus, Bas. 1528. 4; De rccta lat. graeci- 
que sertnoms proiimiliatiotie. Bas. 1528. 8; Flpistoll. L. XXXI. 
London 1Ö42. 2 F. 1; Opera ed. B. Ilhenanus. Bas. 1540. 8 Fol.; 
ed. Clerieus. Leid. 1703 fg. 11 Fol. Vergl. Compend. vitae ab Er. 
conscript. vor opp.; B. Bhenaui vita vor opp. und in Battesii 
vitis p. 187: Biographien v. S. Knight. London 1726. 8; v. 
Jortin. Ijondon 1758 fg. 2. 4; Burigny. I’aris 1757; t. m. Anm. 
V. Henke. Hallo 1782. 2. 8; (S. Hess) E. v. Ilottcrdam nach a. 
Leben u. Schriften. Zürch 1790. 2. 8; J. Gaye: Disquisitiones de 
vita Des. Erasmi sjwc. ab ann. uat. usque a. 1517. Kil. 1829; 
Leben des Erasmus v. Rotterdam, v. Ad. Müller. Hamb. 1828. 

45. Phil. Mclanchthon (Schwarzerd) (geh. zu Bretten 1497, 
st. 1560) bezog, von einem Privatlehrer gut vorbereitet, die Schule 
in Pforzheim, von wo er sich im 13. Jahr, von seinem mütterlichen 
(Jheim Reuchlin unterstützt, auf die Universität Heidelberg be^ab. 
Hier erwarb er sich durch seine ausserordentlichen Fähigkeiten 
l ei Lehrern wie Studirenden die allgemeine Achtung und Bewun- 
derung, ohne jedoch die nachgesuchte Magisterwürdc zu erlangen, 
die ihm wegen seiner Jugend verweigert ward. Wegen dieses 
Umstandes wendete er sich nach der damals aufblühenden Univer- 
sität Tübingen, wo er als Zuhörer der ausgezeichnetsten Theologen, 
Juristen und Mediciner den Grund zu seiner vielumfassenden 
Gelehrsamkeit legte und nicht blos die Magisterwürde, sondern 
auch durch seine philologischen, philosophischen und ge chichtlichen 
Vorträge einen weitverbreiteten ruhmvollen Namen erlangte. Die 
giiechischc Grammatik, die er als 17jähriger Jüngling schrieb, so- 
wie die lateinische trugen zur allseitigen Verbreitung einer zweck- 
mäs.sigeren Unterrichtsmethode in beiden Sprachen bei; die erstere 
erlebte 28. die zweite 32 Auflagen. Wiewohl er sich jetzt dem 
Studium der Tlicnilegie ganz gewidmet hatte, so wurde er doch, 
auf Reuchlins Vorschlag, nach Wittenberg als Lehrer der grieebi- 
Bchen Sprache berufen. Er verbreitete die Kenntniss derselben im 
nördlichen Deutscliland, und wusste das Studium der griechischen 
und römischen Classikcr in vielen mit Aumerkungen versehenen 
Au.sgaben zu erleichtern. Ausserdem schrieb er gut geordnete 
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Lehrbnchcr der Dialektik , Ethik, Rhetorik, Logik, Poetik, Physik, 
die alle uni so zweckmässiger waren , als sie gleich den Arbeiten 
des Erasmus dazu beitrugen, den in allen Üisciplinen herrechenden 
Scholasticismus unwirksam zu machen. Auch erschien jetzt sein 
Lehrbuch der Theologie »Loci communes theol. 1521«, das über 
die Hauptlehren des Christenthums einen Schatz tiefer Gelehr- 
samkeit und feinen Scharfsinns darbot, und während seines Lebens 
aufs sorgfältigste überarlieitet 60 Auflagen erlebte. Hieran schliesst 
sich sein Hucri: »Consilia s. iudicia theologica«, worin er die lehr- 
reichsten Untersuchungen über dogmatische und exegetische Gegen- 
stämie niederlegte, llurch diese und eine grosse Zahl anderer 
Schriften, sowie durch die mit Luther gemeinsam unternommene 
Visitation der sächsischen Kirchen und Schulen , besonders durch 
seine academischen Vorträge, die oft von 1500 Zuhiirern besucht 
wurden und aus den fernsten Gegenden Studirende herbeilockten, 
und durchseinen starken für dieUeformationsgeschichte becleutung^ 
vollen Briefwechsel mit den angesehensten Männern smner Zeit 
hat er sich nicht nur um die Unterstützung und Verbreitung der 
Reformation, sondern auch um die Förderung der wissenschaft- 
lichen Bildung in Deutschland unsterbliche Verdienste erworben, 
daher er mit Recht der allgemeine Lehrer Deutschlands genannt 
viril 

Seine Schriften sind erschienen zu Basel in 6 Foliob. 1521 
und zu Wittenberg in 4 Foliob. 1562. Vergl. »Bibliotheca Melanch- 
thoniana« in Strobel’s »Miscellcn literär. Inhalts« (Samml. VI) 
und 11. W. Rotermund, »Verzeichniss der Schriften Melanchthons« 
Hanov. 1814. Seine »Selectac Declamationes« erschienen zu Strass- 
burg 1566. F., Wittenberg 1571, Zerbst 1586. 8. Die •Orationes* 
sei. cd. Fr. Friedemann. Wittenb. 1822. 8. Die »Epistolof 
sind enthalten in dem »Corpus Refonnatorum« , wovon der erste 
Theil unter dem Titel erschienen ist: »Phil. Melanchthonis opera 
quae siniersunt omnia«, ed. 0.4}. Bretschneider , Vol. I. 4, eine 
mit kritischem Scharfsinne gelieferte Gesammtausgabe der Briefe 
und Bedenken M’s. — Ueber sein Leben vergl. Jo. Camera rii 
de vita Ph. Melanchthonis narratio (Leipz. 1566), rec. , notas, 
documeuta — addidit G. Th. Strobel. Halle 1777. 8: Strobel 
Melanchthoniana. Altdorf 1771. 8. Ph. Melanchthonis de yita M. 
Lutheri narratio et Vita Ph. Melanchthonis a J.Camerario con- 
script. ed. Augusti, Vratisl. 1817. 8; Ph. Melanchthon als Prae- 
ceptor Germaniae v. H. A. Niemeyer, Halle 1817. 8; F. Traug. 
Friedemanni diss. de Ph. Melanchthone, praecipno doctrinae 
evangel. conditore, in dessen; Oratio es lat. fase. I. Weilb. 1837. 

46. Joach. Canierarius (geh. zu Bamberg 1500, st. in 
Leipz. 1574), hatte bereits im 15 Jahre, nach sorgfältiger Vor- 
bereitung, die Universität Leipzig bezogen, wo er unter der Leitung 
vorzüglicher Lehrer selbst als Lehrer in den altclassischen Sprachen 
unter den Studirenden auftrat. Durch Euric. Cordus und Eolian 
Hessus nach Erfurt zum Unterricht in der giiech. Kunst und 
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Wissenschaft berufen, erlangte er daselbst im J. 1521 dicMagister- 
würde und Professur der griech. Sprache, begab sich aber noch 
in demselben Jahre nach Wittenberg, wo er mit Melanchthon und 
Luther enge Freundschaft schloss und eifriger Anhänger der neuen 
Lehre wurde. Von da besuchte er Erasmus in Basel und hielt 
sich auf seiner Rückreise in Bamberg auf. bis er 1526 am Gym- 
nasium in Nürnberg als Lehrer der griech. Literatur und Geschichte 
angestellt wurde, und für das Schulwesen daselbst herrlich wirkte. 
Von hier war er 1535 als Professor an die Universität Tübingen 
berufen, der er durch seine Thätigkeit und bei stänem weit ver- 
breiteten Rufe wieder zur Blüthe verhalf. Nach einer sechsjährigen 
Wirksamkeit daselbst nahm er eine Professur an der Universität 
Leipzig an, der er mit wenigen Unterbrechungen bis an sein Ende 
treu blieb. Während seiner Lehrthätigkeit an derselben machte 
er sich durch seinen einsichtsvollen Rath um die Gründung der 
sächsischen Fürstensclmlen in hohem Grade verdient, und wurde 
deshalb vom Herzog Moritz ansehnlich belohnt und geehrt. Grosse 
Dienste hatte er zwar der protestantischen Kirche als Vertreter 
ihrer Rechte bei mehreren Religionsgesprächen geleistet, aber noch 
grösser waren die Verdienste, die er sich durch seine vielumfas- 
sende schriftstellerische Thätigkeit um die classische Bildung seines 
Zeitalters erwarb. Mit unermüdlichem Fleisse und seltenem Scharf- 
sinne bearbeitete er die griechischen und lat. Schriftsteller; von 
ersteren übersetzte er lat. den Xenophon de re eq., Homer, 
Sophokles, Theokrit, Herodot, Thueydides, Ptolemäus, Aristoteles, 
Theophrast, Demostheues, Plutarch, Synesius u. a., von letzteren 
gab er heraus den Cicero, Plautus, Terentius, Virgil, Quintilian 
II. a. , und erl ichterte ihr Verständniss durch Commeutare und 
Uebersetzungen. Bei seinen Zeitgenossen stand er ausserdem in 
prossrin Ansehen als griechi.scher und lat. Dichter und schrieb 
VI. Lib. EimtoH. et post. Lib. V. Erankf. 1.583— U5. 2. 8. u. m.; 
Comnientarü ulriusque iinguae. Bas. 1551. F. ; avfifuxxn 
/una. Heidelb. 1594; Apn. 1596. 8. und in Gruteri Lampas T. 4, 
p. 8 sqq.; viele Schulbücher, theolog. u. histor. Schriften. Unter 
diesen sind bemerkenswerth seine: Historica narratio de fratrum 
orthodoxorr. ecclcsiis in Bohemia, Moravia et Polonia. Heidelb. 
1605; biograjthische Schriften, wie: Narratio de H. Eobano 
Hesse etc. Norimb. 1553; De Phil. Melanchthonis, ortu, vitae 
curriculn — narratio. Lips. 1566 u. a. ; De Georgio principe An- 
haltino. Lips. 1555. 

47. W. Xy Lander (Holtzmann) (geh. zu Augsburg 1532, st. 
1576) war Professor der griech. Sprache in Heidelberg, vorzüglich 
thätig im Verbessern und Uebersetzen altclassischer Schriftsteller. 
Er edirte mit Anmerkungen den Theokrit, Stephan, v. Byz., Horaz; 
besorgte lat. Uebersetzungen von Dio Cuss., Marc. Aurel., 
Autonimi., Lih., Hegen., Antigon. Cargsl., Plutarch. moral., 
tSlrabo u. a. 

48. Hieron. Woll (gcb. 1516 zu Oettingen, st. 1580) war 
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von 1539 bis 1541 Lehrer am Gymnasium in KOmbcrg, 1543 bis 
1544 Rector in MUhlhausen, lebte dann als Privatmann in Strass- 
burg, Basel, Nürnberg, darauf sechs Jahre als Bibliothekar und 
Secrelär bei Ant. Fugger in Augsburg, und endlich daselbst 23 
Jahre als Rector. — Werthvoll sind seine lat. Uebersetzungcn und 
Ausgaben des Isokrates gr. lat. Basel. 1551, 1570; Paris 15'.)3. F.; 
des Demosthenes gr. lat. Basel. 1.549, 1572 F. ; des EpicUt. gr. 
lat. Basel. 1563. 3. 8; des Nicephor. gr. lat. Basel 1562; Zonaras 
gr. lat. Basel 1557 F. u. a. Vergl. seine lat. Autobiographie in 
^iskii oratt. gr. vol. 8, p. 772 sqq.; Frz. Passow: Hier. Wolf, 
F. in V. Räumers histor. Taschenbuch, 1830, p. 339 sqq. ; Memor. 
Xcr. Mezger, Augsburg 1835. 

49. Jo. Sturm (geb. in Schleiden an d. Eifel 1507, st. 1589), 
war Rector der Universität in Strassburg, wo er als Instaurator 
des humanistischen Unterrichts mit grossem Beifall wirkte, zuletzt 
aber in Zurückgezogenheit auf seinem Landsitz bei Strassburg 
lebte. — Seine Schriften sind: die Ausgabe von Hermoaenes aus 
Tarsos Rhetorik in 5 Büchern gr. lat. ed. illustr. Strassb. 1570. 8; 
Über die ri-dner. Erfindung in 4 Abschnitten, gr. lat. ed. illustr. 
Strassb. 1570. 8; über die Gattungen der Redekunst in 2 Ab- 
schnitten ; von der Methode redner. Kraft gr. lat. ed. illustr. 
Strassb. 1571. 8; in partiit. Cicer. orat. dial., de imitat. orat 
libri III; de institutione scholast. opuscula; de literarum ludis 
recte aperiendis. Strassb. 1538, 1543. 4. 

50. Nicod. Frischlin (geb. zu Bahlingen im Würtember- 
gischen, st. 1590), zeichnete sich früh auf der Schule in Tübingen 
und nachher auf der Klosterschule in Königsbronn aus durch 
seine raschen Fortschritte in Erlernung der griech. und lat. Sprache, 
und betrieb das Studium des classischen Alterthums im Stift zu 
Tübingen mit solchem Erfolge, dass ihm schon im 21. Jahre seines 
Lebens eine Lchrerstelle an demselben übertragen wurde. Die 
Liebe und Umsicht, womit er sein Amt verwaltete, sowie sein 
geistvoller Vortrag und seine ergreifende Beredsamkeit vermehrten 
in eben dem Grade die Zahl seiner Zuhörer, in welchem sie den 
Neid und die Verfolgung seiner Gegner erregten. Durch die Ver- 
leumdung derselben war ihm seine Stellung so verleidet, dass er 
sic aufgab. Als er vom Kaiser Rudolph zum Dichter gekrönt und 
zum Pfalzgrafcn ernannt war, wurden der Neid und Hass seiner 
Gegner noch mehr gesteigert, an die sich der Adel, der sich durch 
eine seiner Reden verletzt hielt, anschloss. Die hierdurch ent- 
standenen Verfolgungen bewogen ihn, sein Vaterland zu verlassen, 
Hessen ihm aber nirgends Ruhe, wo er sich in Deutschland nieder- 
liess. Von seinen Feinden und selbst von seinem Fürsten während 
seines Herumirrens bedrängt^ und durch die Weigerung der Regie- 
rung, ihm den Erbtheil seiner Frau zu verabfolgen, in hohem 
Grade erbittert, suchte er sich durch eine scharfe Beleuchtung 
des ganzen Verfahrens zu rächen, die seine Verhaftung in Mainz 
und Einkerkerung auf der Feste Hohenaurach zur Folge hatte. 
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Kin Diissliingener Versuch zur Flucht machte seinem Leben ein 
Ende. — Von seinen Werken verdienen besonders seine: Para- 
phrasis in Persii satyras. Francof. 1587. 8; seine Anmerkungen 
zu Virgils Bucolica und Oeorgica und seine lat. Uebersetzung des 
Irgphiodorus. Francof. 1588. 4; des Callimachus, ed H. Stephanus. 
1577. 4; des Ahstophanes u. a.. sowie seine Elegien »Operum 
poct. pars elegiaca« und seine Hebraide in 12 Gesängen genannt 
zu werden. Als einsichtsvollen Grammatiker bewies er sich in 
seinen: Quaeslionum grammat. lib. VIII; Slrigilis grammat.; 
Bomenclator trilinguis, und als hellsinnigen und gewandten Redner 
in seinen Oratt. insignior. , ciim eiusd. vita. Argent. 1605. 8. — 
Weniger Werth hala-n seine dramatischen Dichtungen : »Comoediae 
et tragoediae«. Ein ziemlich genaues Verzeichniss seiner Werke 
hat N'iceron gegeben in seinen: Nachrichten von den Begeben- 
heiten berühmter Gelehrten, Thl. 19, und ebenso G. Pflüger in 
seiner: Vita Nie. Friscbliiü Baling. , comitis Palat. Caes. , poetae 
Laur., cui adhaer. vitae Rod. Agricolae, J. Caprionis et Erasmi 
Rot. Argent. 1605, 8; und Lange »C. H. Langii: Frischlinus, 
vita, fama, scriptis et vitae ezitu memorabilis, Brunsvic. 1727«. 
Ausserdem hat K. Ph. Conz »kleine prosaische Schriften«, 1. Bdcfa. 
S. 1 — 86. Tübingen 1821 das Leben des unglücklichen wflrtem* 
bergischen Gelehrten und Dichters in einem lesenswerthen Aufeatz 
bes^rieben. Besondere Beachtung verdient aber die von D. S tr a u s s 
verfasste treffliche Biographie: »Das Leben Nicod. Frischlins«. 
Frankfurt a. M. 1856. 

51. Valent. Acidalius, geb. zu Wittstock 1567, st. 1595 
zu Nelsse an einem hitzigen Fieber, das er sich durch ange- 
strengtes Arbeiten zugezogen hatte. Ursprünglich hatte er Mcdicin 
studirt, dieselbe aber nie geübt, sondern beschäftigte sich aus- 
schliesslich mit der classischen Literatur. — Als genialer Kritiker 
und sinnreicher Ausleger der röm. Classiker gab er den Vellens 
Paterc. mit Commentar heraus, Padua 1590. 8; Animadversiones 
in Q. Curtiom. Francof. 1594. 8. Nach seinem Tode erschienen 
seine: Plautinae divinationes et interpretationes. Francof. 1595, 
1607. 8. Ausserdem war er mit Plitiius Panegyricus (Noten in 
Gruters Ausgabe), mit Tucitus und Ausonitis u. a. beschäftigt, und 
es erschienen no<^ seine Poeinata und Epistolae. Vergl. J. Oh. 
Leuschner: De Acidalii vita, moribus et scriptis. Liegnitz und 
Leipz. 1757. 8. 

52. Mich. Neander (Neumann) — geb. 1525 zu Sorau in 
der Niederlausitz, st. 1595 — bezog, nachdem er auf demGpina- 
sium zu Goldberg seinen ersten wissenschaftlichen Unterricht er- 
halten hatte, im 17. Jahre die Universität Wyttenberg, wo er 
Melanchthon fleissig hörte. Er studierte Theologie, Philosophie 
und Physik. Bei der Belagerung von WytUnberg im schmalkal- 
dischen Kriege verliess er dasselbe und wurde später Conrector 
in Nordhausen. Von hier ward er an die neu gestiftete Schule 
nach Ilfeld berufen, die unter seiner Leitung zu einer seltenen 
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BerOhmtheit gelangte. Er zeichnete sich durch sprachliche Gelehr- 
samkeit, uuermUdcten Elciss und gros.se (ie.sdiicklichkeit im Unter- 
richt aus, und galt als einer der berühmtesten Schulmänner se nev 
&it. Von seiner ausserordentlichen Thäfigkeit zeugt die Menge 
seiner Schriften, worin er sich als eben so vorzüglichen Gram- 
matiker, wie grossen Kenner der orientalischen Sprachen beur- 
kundete. — Er gab heraus: Tabulae graec. Ba.sil. 1553, oft; 
Erotemata graec. Ed. III. Basil. 1561. 8. oft; Elef/antiae graec. 
1. 1583. 8; Anihologicum gr. lat. Bas. 1556. 8; Gnomologia gr. 
lat. das. 1557. 8; lAber. aureus das. 1559. 4; Opus aureum et 
seholasi. lat. industria etlabore L. Rhodonianni. Leipz. 1577. 2.4; 
Aristologia Findarica, acc. sententiae IX. lyr. Poet. Basil. 1556. 
8; bei H. Stephani Ausg. des Pindar. 1.560 fll. ; Carmina IX. 
illust. foemin. et Lyrica Alcmanis etc. c bibl. Fulv. Ursini. Antw. 
1508. Kl. 8; IX carm. illust. foemin. fr. ed. J. Ch. Wolf. Hamb. 
1735. 4. — Die meisten seiner Schriften bestehen aus lateinischen, 
griechischen und hebräischen Grammatiken, aus einer Sammlung 
verschiedener kleiner Abhandlungen über Gegenstände des Alter- 
tlmms (Ba.sel 1559. 4), aus Lehrbüchern der Poetik, Dialektik, 
Rhetorik, Mathematik und Physik. Ethik und Religion, endlich ans 
mehreren Werken über Welt- und Kirchengeschichte. — Sein Lob- 
redner Volborth sagt von ihm: »Ganz Europa, so weit es sich um 
Literatur bekümmerte, sah auf Neandern, wie in Absicht auf 
Religion auf Luthern und Melanchthon«. Vergl. J. K. Volborth 
»Lobschrift auf Mich. Neander, mit historischen Beilagen begleitet«. 
Güttingen 1777. 4. 

53. Fr. Sy Iburg (geh. zu Wetter bei Marburg 1536, starb 
1596), betrieb in seiner Jugend mit grossem Fäfer die philologi- 
schen Wissenschaften in Jena, und ward in der Folge Rector an 
den Schulen zu Lieh und später zu Neuhaus. Allein, da ihm keine 
dieser Stellen zu.'iagte, so gab er sie auf und lebte als Corrector 
in der Dr uckerei von Wechel in Frankfurt a. M. und nachher bei 
Commelin in Heidelberg. In die Periode seines Aufenthalts da- 
selbst fällt hauptsächlich seine schriftstellerische Thiitigkeit und 
seine Bearbeitung vieler griechischer und römischer Schriftsteller. 
Sein täglich wachsender Ruhm verbreitete sich bald über ganz 
Europa, wodurch sich der Landgraf von Hessen bewogen fühlte, 
die Universität Marburg zur Auszahlung eines Jahrgcldcs an ihn 
anzuweisen. In seinen gründlichen Studien der griech. Sprache 
von H. Stephanus unterstützt, machte er sich besonders verdient 
um die kritische Textesberichtigung vieler Classiker, von denen 
hauptsächlich genannt zu werden verdienen: Eionysa //alic. opera 
omnia ed. F'. Sylburg. Frankf. 1586. 2 Th. in 1 B. F. ; Gnomae 
Graecorr.cd. Sylburg. gr. lat. Frankf. 1591; bei Commelin 1597.8; 
Fuusanias gr. lat c. not. G. Xylandri et J. Camerarii ed. F. 
Sylburg. Frkf. 1583, Hanau 1613. F.; Xenophontis opera gr. lat. 
c. Leunclavii et Aem. Porti not. ed. F. Sylburg. Frkf. 1594. 90. 
2 Tom. F.; Aristoteles opera omn. graec. c. variant. leett. ed. F. 
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Sylburff. Acc. varia ex Tlieophrasto et aliis. Frkf. 1584—87. 11 Tom. 
(5 Voll.) 4 ; Isocrates. Uralt, quatuor. Ad hacc Giiomae fioiooroxoi 
e vett. Comids et tragids. gr. cd. F. Sylburg. Frkf. 1585. 8; 
ApoUottius Dyscol. Syutaxis, gr. Int. cd. F. Sylburg. Frkf 1.590. 4; 
Bist. rom. Scriptt. lat. gr. opera F. Sylburgi. Frkf 1588 fll. 3F., 
enthalten fast ausschliesslich Kaisergescliichte; Etymologicum 
mayn. opera Sylburgi bei Coininclin 1594. F. Gleichen Fleiss und 
Scharfsinn zeigte er in seinen Ausgaben des Justinus Martyr, 
Theodoretus, Clemens Alexandr. umf endlich in seinen Artikeln 
und Anmerkungen, womit er den Thesaurus von H. Stephanus 
bereicherte. Vergl. sidnc ausführliche und treue Biographie von 
J. G. Jung. Berleburg 1745. 8; Fr. Creuzer: De Sylburgi vita 
et scriptis oral, in Nov. Act. societ. Latin. Jenens. Vol. I. p. 79 sqq. 

54. Jo. Casclius (Chessel) — geh. zu Göttingen 1533, 
st. 1613 — Melanchthons und Camerarius Schiller, war wie diese 
eitrig thätig für Verbreitung der humanistischen Studien und Ver- 
vollkommnung des Schulwt“sens. Nach der Rückkehr von seiner 
ersten Reise aus Italien wurde er Professor der Philosophie und 
Beredsamkeit in Rostock; später ging er als Professor der Philo- 
sophie an die Universität llelmstcdt. -- .\u.sser griech. und lat. 
Gedichten gab er verschiedene Schriften der alten Classiker her- 
aus und übersetzte ins Lateinische Xenophons Ayesilaus und 
Cyropüdie. Seine Briefe enthält das gut geschriebene und 1687 
erschienene: Opus mistolicum. Vergl. Bruns: Verdienste des 
Prof zu Helmstedt. S. 4.3 fll.; Krey Andenken St. 2, S. 29 fll. 

55. Thom. Reinesius fgeb. zu Gotha 1587, st. 1667), war 
praktischer Arzt in mehreren Städten, am längsten in Altenburg 
und Leipzig, und zugleich einer der hochgebildetsten und gründ- 
lichsten Humanisten seinerzeit. Er schrieb: Variar. leciL L. HI. 
Altenb. 1640. 4; De/ensio vurr. Icct. Rostock 1653. 4; Syniaynta 
inscriptiouum aiitiq. in vasto Gruteri opere omissarum, Leipz. 
1662. 2. F. (Eine werth volle Arbeit, die von umfassender Belesen- 
heit und gründlicher Kenutniss zeugt). Epovymologicum Mspt. in 
Franeker vergl. Wolf Anal. III. S. 256 fll.; Inscriptio vetus 
Augustae Viudelicorum. Lips. 1655. 4; Epistolae. Lins. 1660 — 1670. 
Jena, 1670. 4; Abhandlungen antiquarischen Inhalts; viel Hand- 
schriftliches in der Zeizer Stiftsbibi. 

56. Job. Freinsheim (geh. zu Ulm 1608, st. 1660), studirtc 
in Marburg und Giessen, lebte dann in Stra.sshurg bei Matth. 
Bernegger, wo er sich mit den lat. Gescliichtsschreibern vorzüglich 
beschäftigte, und besuchte hierauf 3 Jahre lang Paris. Nach seiner 
Rückkehr nach Strassburg erhielt er wegen einer Lobrede auf 
Gustav Adoli)h 1642 die Professur der Beredsamkeit zu Upsala, 
ward 1647 Bibliothekar der Königin Christine, nahm aber 1656 
einen Ruf nach Heidelberg an, wo er als Professor der Beredsam- 
keit wirkte. Seine grosse Gelehrsamkeit, besonders in der alten 
Literatur und Geschichte, bewährte er durch kritische Ausgaben 
des Curlius; Cum animadv. et supplcm. Argeut. 1648. 8. Ed. sec. 
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cura J. H. Rapp. H. 1G70. 4; Florus c. notis. Argent. 1632. 8. 

Ed. auct. c. aliorr. notis. H. 1636. 8. Ed. auct. c. varr. leett. et 
chronologia. H. 1655. 8. H. 166‘J. 8; Livius, Argent. 1654. 4, wozu 
treffliche Commentare und die geschichtlich wie sprachlich sich 
auszeichnenden supplementa kommen , die in Stockholm , 1649. 12, 
erschienen, nachher in J. Douiat’s Ausgabe des Liv. in usum 
Delphini, Paris 1679 fll. 6. 4, sowie in der Drakenborchschen 
Leid. 1738 und Stuttgart 1820. gr. 8. ahgedruckt worden, äihr 
schätzensweith sind ausserdem seine Oraliones, Francof. 1655. 

57. Lucas Holsten (geh. zu Hamburg 1596, st. 1661), 
einer der grilndlichsten und umsichtigsten Philologen, studirte in. 
Leyden, durchwanderte darauf 1618 Italien und Sicilien. Zurück- 
gelcehrt in seine Vaterstadt, wurde er bei Bewerbung um eine 
Lehrerstelle zurückgesetzt. Aus Verdruss darüber veiliess er das 
Vaterland, ging nach England, dann nach Italien, wo er nach 
seinem Uebertritt zum Catholicismus als Bibliothecar im Vatican 
angestellt wurde. Er beschäftigte sich vorzüglich mit dem Studium 
der platon. Philosophie, und auf allen Reisen durchsuchte er die 
Bibliotheken in Rücksicht auf die von ihm beabsichtigte .\usgabe 
der Geograph, graec. min. Seine Schriften sind die Ausgaben: 

Das Leben des Pythagoras von Porphyrios gr. lat. cd. Holsten. 

Rom. 16.30. 8; Ueber die Enthaltung von Fleischspeisen 4 B. gr. 
lat. ex rec. Holstenii, acc. de vita Pyth. et de antro nymjph.. 
Cambridge 1655. 8; Stephanos ßyz. Holstenii notae ed. Th. 
Ryckius. Leid. 1689. F.; Archäol. und kirchenhist. Abhandlungen; 
Epistolae XXII ad P. Lambeccium. Jena 1708. 8; Epp. ad diversos 
colleg. J. F. Boissonade. Paris 1817. 8. 

58. Casp. Scioppius (Schoppe) — geh. zu Neumark in der 
Pfalz 1756, st. 1649 — ein gelehrter und geistvoller, aber durch 
Uebermuth, Tadelsucht und Bitterkeit berüchtigter Kritiker, des.sen 
Schriften reich an neuen und gelialtvollen Ansichten sind. Nach- 
dem er in Heidelberg, Altdorf und Ingolstadt studirt hatte, be- 
schäftigte er sich an verschiedenen Orten in Italien, Spanien und 
Deutschland mit Schriftstellerei meist unter Pseudonymen. Seine 
Bemühungen um eine Ehrenstelle am römischen Hofe, weshalb er 
auch 1598 zur katholischen Lehre übertrat, waren vergebens, und 
er musste sich mit Titeln begnügen. Er wurde königlich spanischer 
Rath, Comes Palatinos und zuletzt Graf von Clara Valle. Vor 
Allen den Protestanten und Jesuiten feindlich gesinnt, wurde er 
von diesen beständig verfolgt und gerieth durch allerhand Un- 
annehmlichkeiten .so in Furcht, dass er seit 1635 bis zu seinem 
Tode seine Stube in Padua, seinem Zufluchtsort, nicht mehr verliess. 

Als Philosoph gehörte er den neueren Stoikern an und war als 
solcher sehr massig und enthalts.am im Genüsse. — Seine Schriften, 
deren er schon vor seinem 24. Jahre 8 herausgegeben hatte, waren 
grösstentheils grammatisch und kritisch, wie er denn auch : »Com- ▼ 
nientt. de arte critica«. Nürnb. 1597. 8. herausgab. Dahin gehören 
auch die: Verisimilium libri IV. Nürnb. 1796, Amsterd. 1662. 8. 
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und die Suspectanini Irctt. libri V. Nflrnb. 1597, Amstcrd. 1662.8. 
gleichen Inhalts. Er gab ferner den l’arro heraus; De lingua lat. 
c. Catonis originibus. Ingoist. 1605. 8; eine Grammatica philos. s. 
Institutt. grammat. lat. Mailand 1628, Amsterd. 1664. 8; Gram- 
matista vapulans. Mainz 1606. 8; Observationum 1. I. P’rankf. 
1609. 8. — In seinem Kritisiren ging er sogar so weit, dass er 
dem Cicro Barbarisnien zum Vorwurf machte. Hauptsächlich aber 
waren die Jesuiten Gegenstand seiner Bekämpfung; gegen dieselben 
war gerichtet sein »Elagellum Jesuiticum*, die »Arcana Pietatia 
Jesu publico bono vulgata«, die berüchtigte »Infamia Famiani«. 
Ebenso verfuhr er gegen die Protestanten, gegen die er viele 
Schmähschriften richtete, wovon die heftigste die gegen König 
Jacob I. von England war, der »Ecclesiasticus«. Mehrere seiner 
lat. Briefe stellen in Vossius Sammlung, auch hat B. G. Struv 
einige in den »Acta liternria e msc. edita« herausgegeben. 

59. Joh. Vorst (Vorstius) — geb. zu Wesselburg im Dith- 
marschen 1623, st. 1676 — war 1653 Rector der Schule zu Flens- 
burg, dann 1660 Kurfürstl. Bibliothekar in Berlin. Seinen Reich- 
thum an Kenntnissen bewies er durch folgende Ausgaben und 
selbständige Schriften; Vahr. Maximus c. not. perpetuis, ed. F. 
Vorst. Berlin 1672. 8; Veferum poetar. gr. poemata sei. Berlin 
1678. 8; Veterr. poctarr. lat. poem. sei. Leipz. 1675. 8; De lati- 
mitatefalso etmerito s«s«cctn. Rostock 1652; Franecker 1698. 8 etc.; 
De latinitate selecta, Berlin 1718, ed. J. M. Gesner. 1738. 8; 
Comment. de hebraismis N. Test. Leid. 1658. 8 etc.; De adagiis 
N. Test. cur. J. F. Fischer. Leipz. 1778. 8. lieber seine ver- 
schiedenen Abhandlungen verg. Chaufepi4. 

60. Christian Daum, geb. zu Zwickau 1612, st. 1687, wo 
er 1662 Rector des Gmnasiums wurde. — F> edirte des; P. 
Papin. Statii Achilleide c. Cp. Barthii comm. Zwickau 1664. 3. 4; 
Pionysii Bisticha, wahrscheinlich Cato überschrieben. Zwickau 
1652. Er schrieb; De causis amissarum quarumd. lat. linguae 
radicum. Zwickau 1642. 8. und in Graevii syntagm. dissert. 1716, 
p. 447 sqq.; Epistolae philol. critic. Chemnitz 1709. 8. 

61. Marg. Gude (Gudius) — geb. zu Rendsburg 1635, st. 
1689 — ausgezeichnet durch reiches und tiefes Wissen, durchreiste 
er Italien, Frankreich und England und kehrte in sein Vaterland 
zurück, nachdem er mehrere Anträge zu Professuren in Duisburg, 
Daventer, Amsterdam abgelehnt hatte. Er wurde Geh. Rath und 
Bibliothekar des Herzogs von Holstein, verlor aber diese Gunst. 
Der König von Dänemark zog ihn an den Hof, w’o er starb. — 
Er schrieb; Änmerhingm eu Phädrus und Val. Maximus; In- 
scriptiones antiq. Leuvarden 1731. F. ; Epistolae ed. Burmann. 
Utr. 1697; Leid. 1711. 4; De clinicis u. a. — Seine reichen und 
trefflichen handschriftl. Sammlungen kamen aus P. Burraann’s 
Besitz in die Wolfenb. Bibliothek. Verg. Chaufepi^. 

62. Christ. Cellarius (geb. zu Schmalkalden 1638 . st 
1707), studirte zu Jena und Giessen Mathematik und alte Sprachen 
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besonders morgenländischc, wurde 16G6 zu Jena Magister, 1667 
Professor am Gymnasium zu Weissenfels, 1673 Rector an der 
Schule zu Weimar, 1676 zu Zeiz und 1688 zu Merseburg, und er- 
hielt endlich 1693 die Professur der Beredsamkeit und Geschiclite 
an der Universität Halle. — Sein Wirken als Schrift-steller, sowie 
seine unverkennbaren Verdienste um die Verbreitung classischer 
Studien und um die Verbesserung des gelehrten Schulunterrichts 
waren von wesentlichem Einfluss auf die Folgezeit. Seine zahl- 
reichen Schriften bestehen theils in Ausgaben rüm. Cla.ssiker, theils 
in historischen, gramniatisclten und antiquarischen Arbeiten. Zu 
ersteren gehören: Velleius Faterc. cum not. ed. Cellarius, Lips. 
1707. 12; Sext. Rufus cum not. Acc. libellus provinciarura roin. 
Cizae. 1678. 8. Halae. 1698. 8; Flinii panegyricus c. not. Cell. 
Lips. 1693. Denuo curavit. J. C. Herzog. Ib. 1711; Ed. postr. 
Regiomont. 1771; Ciceronis opp. c. not. Cellarii, Lips. 1682; zu 
letzteren: Liber memorial. latinitatis probatae. Merseburg 1689. 8 
oft; Grammat. 'lat. Merseb. 1689. 8 oft; einend. S. Matt. Gesner. 
Goetting. 1740; Frankf. 1783. 8; Antibarbarus lat. Zeiz 1668. 12 
sehr oft; verm. Jena 1682; Celle 1765. 8; Orthographia lat. Halle 
1700. 8, cum not. varr., Altenb. 1768. 2. 8; Aniiquitt. Rom. Halle 
1710. 8 oft; JNotitia orhis ant. Leipz. 1701, ed. J. C. Schwarz. 
Leipz. 1731; 1773. c. Aiipend. 3. 4; Dissertatt. acad. Leipz. 1712. 
8; Ib. 1714. 8; Ib. 1716. 8, die durch Reichhaltigkeit des Stoffs 
und Neuheit der Ansichten au.sgezeichnet sind. Ferner: Uistoria 
antiqua medii aevi miiversalis. Ed. ult. Altenb. 1765. 12; l)e 
principio regnorum et historiarr. diss. Halae 1703. 4; Geographia 
antiq. et iwva. Ed. nov. Jenae 1733. 12. Recogn. et auxit. Sam. 
Patrick. Cum mapp. geogr. Lond. 1731. 8; ßerol. 1790. 8. Ibid. 
1800. 8; Compend. geographiae antiq. Ed. emend. Groening. 1821.8; 
ferner eine heliräische, arabische, chaldfiische, samaritanische Gram- 
matik. eine Anleitung zum Syrischen unter dem Titel: Porta Syriae. 
Seine lat. Grammatik war lange Zeit in allgemeinem Gebrauche 
und ist selbst in fremde Sprachen übersetzt worden. 

68. J. Matth. Gesner (geb. zu Roth bei Nürnberg 1691, 
8t 1761), einer der grössten Philologen des vorigen Jahrhunderts, 
studirte in Jena, wurde 1715 Bibliothekar und Conrector zu 
Weimar, 1728 Rector des Gymnasiums zu Ansbach, 1730 Rector 
an der Thomasschulc zu Leipzig und 1734 ordentlicher Professor 
der Philosophie und dann auch Bibliothekar an der Universität zu 
Göttingen. Bei seiner genauen Vertrautheit mit den beiden alt- 
classiscben Sprachen betrieb er nicht nur selbst das Studium der- 
selben mit dem regsten Eifer und grösster Behanlichkeit, sondern 
bei der Verbesserung des damals schlechten Gelehrtenunterrichts 
drang er auch streng auf das Lesen der Alten sowohl um der 
Sprache, als um des Inhalts willen. Um bei den Schülern das 
Interesse daran zu beleben, sammelte er die vorzüglichsten Stücke 
aus den Schriften des Cicero und schrieb seine: Chrestomathia 
Ciceroniann mit Anmerk. Neueste 7te Ausg. Leipz. 1775. 8. Für 
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denselben Zweck schrieb er seine: Chraestomathia graeca «im 
notulis et indiee. Edit. 7. Lips. 1780. 8, die sich fast einer noch 
günstigeren Aufnahme erfreute, als die Chrestomath. Ciccroniana, 
weil sich damals das Studium der griechischen Sprache beinah 
lediglich auf die Schriften des neuen Testaments beschränkte. 
Ausserdem erwarb er sich durch seine Ausgaben alter Klassiker 
um eine bessere Erklärungsmethode grosses Verdienst. Die vor- 
züglichsten dieser Ausgaben sind: Scriptores rei ruslicae vett. 
latini c. not. variorr. Eins. 1735. 2. P. 3. Voll. 4. Ed. noviss. 
1794—1796; Plinii epistolae c. annot? Lips. 1739. 8. Ed. sec. cur. 
A. W. Eniestio. Ib. 1770. 8; Quintiliani Institutiones et Dcclamatt. 
c. collat. cod. Goth. et aliorr. librorr. illust. Goetting. 1738. 4; 
Jloratii opera — var. lectt. suisque observatt. auxit. Lips. 1752.8. 
’lb. 1772.8; Chreslomatliia PUniaua, mit Anmerk. Leipz. 1723. 8. 
Letzte Ausgabe. Eb. 1776. 8; Claudiani, Opera variet. lect. et 
perpetua anuotat. illustr. Lips. 1759. 2 Tom. (1 Vol.) 8, 4 Bde. 
1743; Orphei Carmina gr. lat. c. not. varior. svrisque illustr. J. 
M. Gesncr, cuius post mortem cur. Ilamberger. Lips. 1764. 8. — 
Noch mehr wirkte er aber für das Studium der alten Sprachen 
überhaupt durch seine Ausgabe des Faber’schen Thesaurus. Lips. 
et Hagae Com. 1735. 2 Vol. 1'. H. 1749. 2 Vol. F. und am meisten 
durch sein Hauptwerk: »Novus linguae et erudiüonis romanae 
thesaurus*. Lips. 1749. 4 Vol. F. ; Liber memorialis siv. Index 
etymologicus totius latinitatis. Lips. 1749. 8; Lexicon mamale lat. 
Halae. 1775. 8; Institutiones rei scholasticae. Jena 1715. 8; £n- 
chiridion s. prudentia privata ac civilis. Gotting. 1745. 8; primae 
lineae artis orat., acc. Rutil. Lupus, Aquil. R., Jul. Ruffianus. 
Jena 1753. 8; Primae lineae isagoges in eruditionem universam 
c. praelectionibus Gesneri et not. Niclas. Ed. emend. Lipsiae 
1784, 2 Tom. 8; Orationes, Opuscula minora, Breslau 1745. 8; 
Biographia acad. Gotting. 1768. 3. 8. u. v. a. Vergl. Michaelis 
memoria Gesneri. Gotting. 1761; Baumeister, Lobschr. auf Gesner. 
Gotting. 1762; Vita Gesneri scrip. J. A. Ernesti, in Fredemanns 
vitae: ebenso J. A. Fimesti Narratio de J. M. Gesnero ad Dav. 
Ruhnkenium in den »Exeraplis eloquent. lat. ed. A. Matthiae. 
Altenburg. 1821«. 

64. Joh. Aug. Ernesti (geb. zu Tennstädt 1707, st. 1781), 
erhielt den ersten classischen Unterricht in der Schulpforte, studii te 
dann in Wittenberg und Leipzig Theologie, sowie die alte classi- 
Kche Literatur, wurde an der Thomasschule in Leipzig erst 
Conrector und nachher Rector, auch Professor der alten Literatur 
1742 und Beredsamkeit 1756, ausserdem 1758 ordentlicher Pro- 
fessor der Theologie, Domherr zu Meissen und Beisitzer des Con- 
Bistoriums. Sein Endliches Studium der alten Classiker, seine 

g enaue Kritik, seine aufgeklärten Ansichten in der Theologie, 
auptsächlich ,in der biblischen Exegese, und seine treffliche Lati- 
nität sichern ihm sowohl den Namen eines der ersten Philologen 
der neueren Zeit, als sie seinen Ausgaben der griechischen und 
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römischen Autoren wie seinen Übrigen Schriften einen hicibenden 
Werth verleihen. .Seine wichtigsten Ausgaben sind: Xenophontis 
niemorabilia Socratis c. notis, Lips. 1738, Oxford 1744. 5. Ausg. 
ebend. 1772. 8; Homeri, Opp. 5 Bde. 1759 — 1704. 8; Folybii opp. 

3 Bde. Wien und Leipz. 1764. 8; Callimachi Uymni. gr. lat. c. 
not. variorr. et Spanheniii commentario suisque not. ed. J. A. 
Ernesti, Lugd. Bat. 1761. 2 Vol. 8; Aristophanes , Nubes. recuss. 
Ernesti. Lips. 1753. 8; Ciceronis Opp. omnia c. clave. Leipzig 
1737-1739, 3. Ausg. 7 Bde., ebend. 1774-1777, Halae. 1822. 
8 Bde. 8; Suetonii Opp. Not. illustr. J. A. Ernesti. Lips. 1748. 
8. Ed. sec. auct. et eniend. Ib. 1775. 8; Recogn. c. Eniesti animad- 
vers. et. J. Casauboni commentariis ed. F. A. Wolfius. Lips. 1802. 

4 Vol. 8; Taciti Opp. c. not. Lipsii aliorumque ed. J. A. Ernesti. 
Lip.s. 1752. 2 Vol. 8. Ed. 2 emend. Ib. 1772. 2 Vol. 8. 3. Aufl. 
von Oberlin. Lips. 1801. 2 Vol. (4 Part.) 8; Hederici (Ben.) 
Lexicon gracco-latinum. Lips. 1722. 8. Ed. Wendler. Ib. et Lond. 
1796. 2 Tom. 8. Ed. auct, T. Taylor. Ib. 1803. 4. — Nicht minder 
wirksam war er auf dem Gebiete der theologischen Studien durch 
folgende Schriften: Institutio interpretis N. T. Lips. 1761. 8 oft; 
Anti-Muratorius. Lips. 1755. 8; Vindiciae arbitrii diviniin reliy. 
constiluetuia. 3 Thle. ebend. 1756, 1764. 4. Deutsch von Ludwig 
1765; Brevis repetitio et asseriio senteutiae Lutheranae de prae- 
sentia coi-poris et sanguinis J. Ch. etc. Ib. 1764. 4. Deutsch von 
Stössner. Ib. 1766. Sämmtliche theolog. Abhandlungen erschienen 
als Opuscula theolomca. Leipz. 1773 und vermehrt 1792. Als 
Fortsetzung der Kraft’schen Bibliothek gab er heraus: Neue theo- 
logische Bibliothek 10 Bde. 8. Leipz. 1760—1771, und neueste 
theol. Bibi. 1—3 Bd. von 10 Stücken und 4. Bd. 1 — 6 Stück, 
ebend. 1773 — 1779. — Ausserdem erschienen noch seine sehr 
beachtenswerthen : Ojuisc. oratoria. Leid. 1762, 1797. 8: nov. 
Votum, opuscul. orat. Lips. 1791. 8; Opusc. philol. crit. Leiu. 1765, 
1776. 8; Archaeoloyia literaria. Lips. 1768; auct. 1790. 8; Initia 
doctriiide solidioris. Lips. 1736, sehr oft 8. Vergl. Bauer: »De 
fomiulae ac disciplinae Emestinae indole eera« 1782; A. W. 
Ernesti: elogiim. Ernest. 1781; W. A. Teller: Verdienste E’s. 
um Theol. und Rel. Berlin 1783. 8; J. F. Seramler: Zusätze. 
Halle 1783. 8; J. van Voorst: Orat. de J. A. Ernestio, optimo 

E ost Hugonem Grotium duce et magistro interpretum JNovi Foederis. 
lUgd. B. 1804. 

65. Fr. Aug. Wolf (geh. zu Hainrode bei Nordhausen 1757, 
st. zu Marseille 1824), einer der geistreichsten und grössten 
Philologen zu Ende des vorigen und zu Anfang des jetzigen Jahr- 
hunderts, besuchte das Gymnasium zu Nordhausen, dessen ver- 
schietlene Glossen er rasch durchflog. Nach seinem Abgänge von 
demselben verwendete er noch zwei Jahre auf Privatstudien und 
bezog dann die Universität Göttingen, wo er mit leidenschaftlicher 
Liebe und eiserner Beharrlichkeit die philologischen Studien betrieb, 
aber aus beispiellosem Triebe zu Selbststudien nur wenige CoUegien 
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und diese selbst unregelmässig besuchte. Heyne, der sich wegen 
der fehlgeschlagenen versuche, ihn davon abzubringen, verletzt 
fühlte, verweigerte ihm eine Stelle im philoiogischen Seminar. 
Dennoch setzte er mit behaiTÜchem Flei.sse seine Studien fort, 
widmete in seiner Zurückgezogeniieit neben den alten Sprachen 
die grösste Aufmerksamkeit den neueren, besonders der engiischen, 
und gab schon 1778 Sheakspears »Makbcth« heraus. Hierduich 
so wenig, wie durch seine Gedanken Uber Homer, die er Heyne 
niittheiite, geiang es ihm, diesen mit sich auszusöhnen. Nach 
seinem Abgang von Göttingen wurde er 1789 Coiiaborator am 
Pädagogium zu Ilfeld, wo er die Ausgabe von Piatons »Gastmahl« 
griech. mit Anmerk. Leipz. 1782. 8. lieferte. Dieselbe erregte 
gros.ses Aufsehen und trug so sehr zu seiner Empfehlung hei, dass 
er schon 1782 an der lat. Schule zu Osterode das Rectorat er- 
hielt. Allein wiewohl schon 1783 mehrere ehrenvolle Vocationen 
an ihn gelangten, folgte er doch, auf Semmlers Rath, einem mit 
geringerem Einkommen verbundenen Ruf nach Halle als Professor 
der Beredsamkeit und Dichtkunst, und war seit 1807 in Berlin 
als Mitglied der Academie der Wissenschaften tbätig. In Halle, 
dem Hauptmittelpunkte seiner academischen und schriftstellerischen 
Thätigkeit, hatte er anfänglich mit mannigfachen Schwierigkeiten 
zu kämpfen, um sich den Weg zu einem Wirkungskreise zu ebnen, 
der als der grossartigste und glOcklichste eines Lehrers und 
Schriftstellers zu bezeichnen ist. Europäischer Ruhm, ehrenvolle 
Auszeichnungen und Berufungen von verschiedenen Seiten waren 
die wohlverdienten P’rilchte seiner vorzüglichen Leistungen. Da er 
sich nicht gleich entschliessen konnte, als Schriftsteller aufzutreten, 
so erschien längere Zeit nichts, als ein Abdruck der Theogonie 
des Hesiod: Theogonia. Graece c. observatt. ed. F. A. Wolf. Hai. 
1784 und 1800. 8. Erst nachdem er durch die Umwandlung des 
pädagogischen Instituts in ein philologisches Seminar Schüler ge- 
wonnen hatte, die ihn verstanden, liebten und verehrten, und sich 
seine Auditorien anfüllten, fand er Gelegenheit, seine schon längst 
gereiften Ideen als Schriftsteller zu veröffentlichen. Es erschien 
zuerst ein Abdruck der Glasgow’schen Ausgabe: Honieri Opera. 
Graece. In usum schol. cd. F. A. Wolf 1784 — 1785. 2 Vol. 
(4 Part.) 8. Dieser folgte die Ausgabe der Rede des Demosthenes 
gegen den Ltjitines: Oratio adversus Leptinem. Acc. Aristidis 
oratio. Graece c. ülpiani scholiis et suo commentario ed. F. A. 
Wolf. Hai. 1789. 8. Hierauf erschien: Homeri (et Homeridarutn) 
Opera. Graece, ex veter. criticor. notationilms optimorumque 
exempl. fide. Rec. F. Wolf. Hai. 1794. Tom. I. 8; enthält die 
Prolegomena und die Ilias in 2 Thlen. Im Jahr 1795 erschien 
der I. Theil der Prolegomenen zum Homer, eine Arbtjit, die durch 
die mit höchstem Scharfsinn durchgeführte Ansicht seinem Namen 
Unsterblichkeit sichert. Unter den vielen Gegnern, die dieselben 
bekämpften, begegnete er Heyne mit der schärfsten Kritik 
in seinen Briefen an denselben. Eine Beilage zu den neuesten 
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Uutcrsuclmngen zum llumer. Berl. 1797. 8; JJomerus. Graece, in 
Uüiim schol. Ex rec. F. A. Wolfii. c. figg. Taps. 1804—7. 4 Vol. 8; 
Ilius. Nov. recügnit. mult. loc. ememlntior. Ib. 1817. 2 Part. 8; 
llerodianus. Graecc cx rec. F. A. Wolfii. Hai. 1792. 8; Luciani 
libelli quidam ad lectionum usum selecti. Graecc Acc. annotatt. 
F. A. Wolfii. Hai. 1791. Tora. I. 8; Aristophanis Nubes. Griech. 
und deutsch (von F. A. Wolf). Berl. 1811. 4; Ciceronis Titscul. 
quaesiiones. Ex rec. F. A. Wolfii. Lips. 1792. 8. Ed. sec. cmend. 
Ib. 1807. 8; Ciceronis Orationes quatuor, quae vulgo feruntur. 
Itecogn. atque aniraadv. alior. suasque adiec. F. A. Wolf. Berol. 
1801. 8; Oratio pro Marcello, quae vulgo fertur. Recogn. et 
coiniucntar. illustr. F. A. Wolf. Berol. 1802. 8; Suetonius. llcrogn. 
cuiii Eniestii auiuiadv. et J. Casauboni corainentariis ed. F. A. 
Wolf. Insunt reliquiac monum. Ancyrani et Fastorr. 1‘raencst. 
Lips. 1802. 4 Vol. 8; Horatius. Erste Satire. iMtein. und deutsch 
mit einigen Scholien (v. F. A. W'olf). Berl. 1819. 4; Miscellanea. 
Hai. 1802.8; Museum der AlterOmmswissenschaftcn. Berl. 1807 fli. 
2. 8; Museum antiquitatis sludiorr. Ilerl. 1808 fll. 2. 8; Liter. 
Aualckten. Berl. 1816. fll. 4. 8. — Nach seinem Tode erschienen 
noch gedruckte Vorlesungen Uber: Encyclopädie der Philologie, 
mit liter. Zu.sützen von S. M. Stocknianu. Leipz. 1831; Seine 
Vorlesungen über griech. Antiquitäten, hcrausg. von J. D. Gürtler, 
mit Verbesser, und Zusätzen von S. F. Hoffiuann. I.ieipz. 1835; 
Seinu Vorlesungen über rüm. Allerthümer, herausg. von J. D. 
Gürtler, mit Verbess. und liter. Zugaben von S. F. II off mann. 
Leij)z. 1835; Vorle.sungen über griech. und röni. Literaturgeschichte. 
Leipz. 1835. — Vergl. K. A. Böttiger: Wolfs Nekrolog in der 
Beil, zur Allgem. Zeit 1824, no. 180, 181; Hanharts Erinnerun- 
gen au Wolf. Basel 1825; Körte: Wolfs Leben und Studien, 
lissen 1833, 2 Bde. 8; Nie. Bach: Wolf, eine biograph. Skizze, 
in Zimmermauns Zeitschr. f. d. Altcrthumswiss. 1834. no. 65, 60; 
Föhlisch: Erinnerungen an F. Wolf als Lehrer und Pädagogen, 
in dessen Ansichten über Erziehung und Unterricht in gel. Schulen. 
Karlsnihe 1836, p. 269 sqq.; J. F. J. Arnold: F. A. Wolf im 
Verhältnisse zum Schulwesen und zur Pädagogik. Braunschweig 
1861-62. Bd. 1. 2. 8. 

66. Chr. Ad. Klotz (geh. zu Bischofswerda 1738, st. 1771) 
erhielt seine erste Bildung auf den Gymnasien zu Meissen und 
Görlitz und setzte dann seine Studien auf den Universitäten Leipzig 
und Jena fort. Seine vielbesuchten Vorlesungen über Iloraz, die 
er als Privatdocent in Jena hielt, vcranlassten seine Berufung als 
ausserordentlichen Professor der Philosophie nach Göttingen und 
1765 als Professor der Beredsamkeit nach Halle. Seine »Mores 
eruditorum. Alteub. 1760. 8« und »Opuscula poetica ibid. 1761. 8« 
waren in den streng urtheilenden Literaturbriefen ihres gewandten 
Stils we.;en gelobt worden und machten Aufsehen, wodurch er 
übermüthig wurde. Er besorgte kurz aufeinander die beiden Aus- 
gaben: Stratonis aliorumque vett. poetar. giaecor. epigrammata. 
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üraec. cum not. Altenb. 17G4. 8. und: Tt/rtaei Ele^ae. Graec. c. 
commentario. Brem. 1764. 8. So weiii«; Fleiss diese Ausgaben 
wie einige andere seiner Schriften verriethen, so trat er doch mit 
so eitler Anniassung auf, dass man irre gemacht wurde und sie 
lobte, bis Lessing ihn wegen seiner aus Christs Vorlesungen ent- 
lehnten Urtheile über geschnittene Steine angriff und völlig zu 
Boden warf. K. zog nun in der »neuen hallischen gelehrten 
Zeitung^ 1767—71 und in der »Bibliothek der elenden Scribenten« 
Frankf. 1768 — 71, so wie in der »Deutschen Bibliothek der schönen 
Wissenschaften*. Halle 1767 besonders gegen Lessing, Herder und 
Hamann mit den schlechtesten Waffen zu Felde, wurde aber von 
diesen mit einer Kritik beleuchtet, die seine völlige Niederlage 
wie sein baldiges Ende zur Folge hatte. Seine »Scurrilische Briefe* 
Halle 1769. 8. machten ihn dem Publicum völlig verächtlich. 
Seine Opuscula varii argumeiüi. Altenb. 1766. 8. enthalten einige 
gut geschriebene Aufsätze. Ausserdem erschienen noch : Opuscula 
pliilol. et orator. Hai. 1772. 8. — Verg. Mangelsdorf vita Ch. 
A. Klotz. Halle 1772. 8. und in Nov. Act. Erud. 1772. Febr. 
p. 84 sqq.; C. R. Hausen: Leben und Charakt. von Ch. Ad. Klotz. 
Halle 1772. 8. 

67. Sam. Grosser! Isagoge stili roinani. Gorlicii. 1703. 8. 
Ibid. 1723. 8. Enthält eine Sammlung rhetorischer Bemerkungen, 
worin das Charakteristische des lat. Stils ganz unbeachtet geblieben 
i.«?t. Dasselbe gilt von seiner: Mauuductio ad comparandam lat. 
linguae facultatem. Lips. 1713. 8. 

68. Joach. Lange (geb. 1760, st. 1744) schrieb: »Hodeius 
lat. sermonis tripartitus«^ Berol. 1712. 8. und öfter. Ibid. 1734.8. 
Eine unwissenschaftliche Arbeit ohne Ordnung und Princip. Er 
war Verfasser der dürftigen hall. lat. Grammatik (Halle 1705. 8), 
die sich in 32 Auflagen einer unverdienten Verbreitung erfreute. 

69. Joh. Gottl. Heineccius (Ileinecke) — g(m. zu Eisen- 
berg im Altenburgischen, st. 1741 — hatte anfangs in Leipzig 
Theologie, dann aber in Halle Rechtswissenschaft studirt und 
wurde daselbst 1713 Professor der Philosophie, des Rechts 1721, 
1724 an der Universität in Franeker, 1727 in Frankf. a. d. 0., 
1733 Professor der Philosophie und des Rechts in Halle. Sein 
Werk: »Fundamenta stili cultioris. Francof. 1726. 8 oft hernach. 
C. notis Gesneri et suis cd. Niclas. Lips. 1776 u. ibid. 1791. 8« 
war ein vielfach benutztes und mit Methode bearbeitetes Lehrbuch, 
dessen Regeln aber vieles Falsche enthalten und mannigfacher 
Berichtigung bedürfen. Am werth vollsten sind darin die Bemer- 
kungen von Gesner. — Dagegen hatte er sich grosses Verdienst 
erworben durch Anregung und Verbreitung der humanistischen 
Studien", sowie durch ihre enge Verbindung mit der rüm. Rechts- 
wissenschaft. Von seinen Werken ist hervorzuheben: »Syntagma 
Aviiq. Rom. iurisprud. illustrant.<^. Hai. 1719, 8, das mehrmals, 
zuletzt 1777, aufgelegt und von Ch. Gottl. Haubold uingearbeitet 
2 \i Frankf. 1822 herausgegeben worden ist; *lIistoria iur. civ. 
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Komani*. Hai. 1733 und mit J. D. Ritters Anmerk, von Silberrad, 
Argentor. 17G3. 8; Dictionarium iurid. Hai. 1744. F.; Commen- 
larius ad Legem Juliam et Pupiam Popp. Amstcl. 1746.4; Anti- 
quitates Germanieae. Hafn. et Lips. 1772. 2 Vol.; Jus Korn, et 
Atticum. Leid. 1638. 3 F. Seine sänimtlichen Schriften sind zu 
Genf 1744 in 8 und 1771 in 9 Voll, erschienen. 

70. Iinman. Gerh. Scheller (geh. zu Ilow bei Dahme 
1735. st. 1803), besuchte die Schulen zu Apolda, Eisenberg und 
Leipzig, studirte dann zu Leipzig Theologie und Philologie, ward 
1761 Rector zu Ltlbden und 1772 zu Brieg. Von seinen zahl- 
reichen Schriften, unter denen die lat. Lezica und Grammatiken 
in verschiedenen Ausgaben die bekanntesten und verbreitetsten 
sind, kommen hier zunächst in Betracht die: Pracceptu stili bene 
latini. Lips. 1779, 1784, 1797. 2. 8, die zwar vielfach gebraucht 
worden sind, aber den wissenschaftlichen Anforderungen nicht ge- 
nOgen. weil sic das Rhetorische und Stilistische vermischen, und 
trotz ihrer Ausführlichkeit doch die nöthige Gründlichkeit vermissen 
]as.sen<. Comp, praeeept. 1785; Ed. III, 1795. 8; Ausführl. lat. 
Sprachlehre. Leipz. 1779, 1782, 1790, 1803. 8; Kurzgef. latein, 
Sprachl. Leipz. 1781, oft; verbess. von Döring. 1813. 8; Ausf. 
lat. deut. und deut. lat. Lezicon. Leipz. 1783. 3. 8, 1788. 5. 8, 
1804. 7. 8. -- Für die formelle Anordnung des Werks, sowie für 
die Bestimmung der Bedeutungen, die weniger auf eigner Forschung 
beruht, hat die Pataviner Ausgabe von ForceUini (Patav. 1774. 
4 Tom.) die Norm abgegeben. Handlexieon.. Leipz. 1792. 2Bde. 8, 
verb. von Lünemann. Leipz. 1807. 2. 8. Ebend. 1817. 3 Bde. 8. 
Ebend. 1820. 3 Bde. Kleines lat. V^rterhuck. Ausg. 4. verb. von 
Lünemann. Leipz. 1811. 8. Eb. 1816. 8. 

71. Jac. ßurckhardt; »De linguae lat., qt^us in Germania 
usa est, fatis commentarii«. Hanov. et W'olfenb. 1713. 2 Part. 8; 
De linguae lat. a maioribus diligenter cultae, hodie vero neglectae 
causis. Jenae 1714. 

' 72. J. C. Boehmeri Orat. de lat. literarum studiis negli- 

genler hodie cnltis in Oration. Helmstad. 1715. 

- 73. Jo. Casp. Ruef de hodierno linguae lat. neglectu. Fri- 
bnrg. 1813. 

74. Fr. A. W'olf im Museum der Alterthums-Wiss. 1. Bd. 
S. 119 bemerkt hierüber: »Ohne diese Uebungen (im Schreiben) 
würden wir von dem alten Latein offenbar nicht so viele Kennt- 
nisse erworben haben, nicht so viele Vertraulichkeit mit seinen 
EigenthOmlichkeiten, mit den zarten Nflancen der Wortbedeutungen 
und Synonymieen, mit den Regeln über die Stellung der Wörter 
und Sätze und den ganzen Periodenbau«. 

75. Fr. A. IVolf ebend. S. 120: »Nur der Schreibende be- 
mächtigt sich ganz der fremdartigen Weise, seine Gedanken zu 
wenden und auszudrücken, indem er mit gemüthlichem Fleissc die 
todte Sprache als lebend behandelt, nähert er sich, so weit dies 
thunlkh ist, dem Empfinden in derselben; indem er vollkoramnerc 
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Spraclifonncn häufig in Sinn und Feder nimmt, gewähnt er sich 
häufig auch unvermerkt zu Vervollkommnung der Vaterländischen«. 

70. Vcrgl. hierüber: F. Hand; »Lehrbuch des lat. Stils«. 
2. Aufl. Jena 1839. S. 6. No. 5, wo treffend bemerkt wird: »Wenn 
die im öffentlichen Leben kräftig erwachsene lateinische Sprache 
vor Allem Klarheit des Denkens erfordert, und keinem trüben 
Spiel mit unbestimmten Uegriffen dient, so verhilft ihre Anwendung 
den Gedanken zur Deutlichkeit. Welch reichen Stoff gewährt 
nicht sclion die vergleichende Dehandlung eines Gedankens in ver- 
schiedenen S])rachidiomen V An einer ausgebildeten Sprache aber 
werden lebende sich mehr entwickeln, ergänzen und vervollkommnen, 
und nimmer wird geleugnet werden können, dass auf gewissen 
Puiicten die lateinische vollkommen ausgebildet und musterhaft 
sei*» 

77. F. A. Wolf: »Museum f. Alterthumsw.« 1. Bd. S. 42: 
»Nur die Fertigkeit nach der Weise der Alten zu schreiben, nur 
eignes productives Talent befähigt uns, fremde Productionen 
gleicher Art ganz zu verstehen und darin mehr als gewisse unter- 
peordnete Tugenden aufzufassen , und insofern wird die Fertigkeit 
in den ulten Sprachen, wenigstens in der lateinischen, zu schreiben 
hier mehr als subsidiarisch«. Und weiter ebend. S. 43 fll.: »Doch 

ich betrachte hier die Kunst in den alten Sprachen als 

ein Mittel, nicht (blos) zur Erlernung der Sprachen, sondern wo- 
dui'ch /termenciUtsche und kritische Gewandtheit und Tiefe ge- 
wonnen wird. Ganz vorzüglich hei dieser Kunst der Composition 
thiit seither die philosophische Theorie die unsichersten Schritte, 
uiid möchte noch ein Weilchen so fort straucheln, wie viele auch 
reichhaltige Muster bei .Mtcn und Neueren vorhanden sind, aus 
denen sie scböpffm könnte«. 

78*. Verglr hierzu die Ansicht, die Hand in dem oben gen. 
Lehrbuch S. 4. No. 1 äussert: »Die lat. Sprache hat europäische 
Gültigkeit und ein unvergängliches Leben gewonnen. Wir besitzen 
in ihr eine allgemeine Gelehrtenspraclie, welche — zur gemein- 
samen Verständigung aller Nationen eben so erfordert wird, als 
eine Hof- und Gonversationssprache zum Verkehr der Umgangs- 
welt. Dazu ist aber die lat. Sprache nicht zufällig und wider- 
rechtlich, sondern im Gange der allgemeinen wissenschaftlichen 
Cultur geworden, und nur kurzsichtiges Vorurtheil möchte leugnen, 
dass unser wissenschaftliches Denken und Sprechen auf einer im 
Latein vorliegenden Basis beruht; denn nur durch das Organ der 
lat. Sprache wurde der fortstammende wissenschaftliche Geist zu 
den germanischen Völkern übergeleitet, und wir stehen auf den 
Schultern der Homer«. 

78 ^ Mag hierüber die Stimme eines Ausländers gehört werden. 
D’Alambert sur la Latinitd de modernes. T. V. Mölanges p. 561: 
»N'üus nous contenterons donc d'cxhorter les savans et les corps 
litteraires qui n'ont pas encorc cessö d'^crire en langue Latine, ä 
ne point perdre cct utile usage. Autrement U faudroit bieutot 
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qn’un gtem^tre, mi niMecin, un physiden, faissent instruits de 
toutes des laiigues de rRuropc, depuis ]e Russe iusqu’au Porti^ais; 
et il me semble que Ic progr^s des Sciences exactes doit en 
souffrir«. 

79. Verg. Wolf: Alterth. Wiss. 1. Bd. S. 118: »Eben auf die 
Kunst, in einer alten Sprache zu denken, kömmt es hier vornehm- 
lich an, wo wir von dem inneren Werthe solcher Uebungen (des 
Lateinschreibens) reden«. 

80. Beachtungswerth ist folgende sachgemässe Erläuterung, 
die Hand in seinem Lehrbuch S. 5. No. 2 hierüber mittheilt: 
»Zur Gelehrtensprache kann nur eine nicht lebende Sprache dienen, 
welche, in ihrer Ausbildung zu einem Abschluss gekommen, nicht 
mehr dem Wechsel der Willkflhr unterworfen ist, und in ibrmn 
allgemeinen Charakter von dem wandelnden Zeitgesckmack nicht 
verändert wird. Jede lebende Sprache erleidet im Fortgange der 
Zeit Aenderungen, und die in ihr verfassten Schriften finden dess- 
halb keine dauernde Anerkennung, ln Latein geschriebene Werke 
gehen auf alle Zeiten in ihrem ursprünglichen Gehalt über, und 
stehen über dem Wechsel des Zeitgeschmacks; sie veralten nicht«. 

81. Vergl. Wolf, Mus. der Alterth. Wiss. Bd. 1. S. 42 und 
43: »E.S ist (bei dem Lateinschreiben) nicht davon die Rede, ob 

man auch bei Schriften von gelehrtem Inhalt der einzigen 

Nothhfllfe, möglichen V eher Setzungen, vertrauen will, die imtner 
unter den Originalen bleiben, oft treffliche Originale zu Carricaturen 
für das Ausland verunstalten«. (.Man denke nur an die franzö- 
sische Uebersetzung von Schillers Fiesco). Und ebend. S. 118: 
Nicht Uebersetzungen . sonst ein sehr nützliches Geschäft, können 
dies in gleichem Maassc bewirken (uns mit der charakteristischen 
Denkweise der Alten vertraut machen), selbst mit der kunstreichen 
Treue unseres Voss gearbeitet«. Ausführlicher und, nach seiner 
Weise, schroffer äussert sich darüber Arth. Schopenhauer im 
2. Bande seiner Parerga und Paralipomena S. 461 u. 462: »In 
allen Fällen, wo in einer Sprache nicht genau derselbe Begriff 
durch ein bestimmtes Wort bezeichnet wird, wie in der andern, 
gibt das Lexicon dies durch mehrere einander verwandte Ausdrücke 
wieder, welche alle die Bedeutung desselben, jedoch nicht con- 
centrisch, sondern in verschiedenen Richtungen daneben treffen, 
wodurch die Grenzen abgesteckt werden, zwischen denen er li^: 
so wird man z. B. das lateinische honestum durch wohlanständig, 
ehrenhaft, ehren werth, ehrenvoll, ansehnlich, sittlich, tugendhaft 
u. s. w. umschreiben. Hierauf beruht das nothwendig JbfanjrelAa/to 
aller Uebersetzungen. Fast nie kann man irgend eine charakteri- 
stische, prägnante, bedeutsame Periode aus einer Sprache in die 
andere so übertragen, dass sie genau und vollkommen dieselbe 
Wirkung thäte. Daher bleibt jede Uebersetzung todt und ihr Stil 
gezwungen, steif, unnatürlich: oder aber sie wird frei d. b. begnügt 
sich mit einem ä i>eu präs, ist also falsch. Eine Bibliothek von 
Uebersetzungen gleicht einer Gemäidegallerie von Copieen«. 
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82. Diese .\nsiclit sudit Sdiopenh. ebend. Bii. 2 S. 4ß2 u. fll 
der Parci-g. und Paralipomena durdi folgende Krklärun" 
naher zu bestimmen: »Demgemäss liegt, bei Krleniung 

einer Sprache , die Schwierigkeit vorzdglich darin , jeden Begriff, 
filr den sie ein INort hat, auch dann kennen zu lernen, wann die 
eigne Sprache kein diesem entsi)rechendes Wort besitzt, welches 
oft der Fall ist. Daher also muss mau, bei Erlernung einer frem- 
den Sprache, mehrere ganz neue Si)hären von Bi'griffen in seinem 
üeiste abstecken: mithin entstehen Begriffssphären, wo noch keine 
waren. Man lernt also nicht blos Worte, sondern enrirbt Begriffe 
Dies ist besonders bei Erlernung der allen Sprachen der Fall 
weil die Ausdrucksweise der Alten von der unsrigen viel ver- 
schiedener ist, als die der modernen Sprachen von einander, 
welches sich daran zeigt, dass man, beim Ueberseteen ins Latei- 
nische, zu ganz anderen Wetidttngen, als die das Original hat 
greife n muss. Erst nachdem man alle Begritie, welche die zu er- 
lernende Sprache durch einzelne Worte bezeichnet, richtig gefasst 
hat, und bei jeelem Worte derselben genau den ihm entsprechenden 
Begriff unmittelbar denkt, nicht aber erst das Woit in eines der 
Mutteivprache übersetzt und dann den durch dieses bezeichneten 
Begrift unmittelbar denkt, als welcher nicht immer dem ersteren 
ginau entspricht, und ebenso hinsichtlich ganzer Phrasen; — erst 
dann hat man den 6rcis< der zu erlernenden Sprache gefasst und 
damit einen grossen Schritt zur Kenntniss der sie sprechenden 
Nation gethan; denn wie der Stil zum Geiste des Individuums 
so verhält sich die Sprache zu dem der Nation. Vollkommen 
innc aber hat man eine Sprache erst, wenn man fähig ist, nicht 
etwa Bücher, sondern sich selbst in sic zu übersetzen, so dass 
man, ohne einen Verlust an seiner Individualität zu erleiden, sich 
unmittelbar in ihr mitzutheilen vermag, also Ausländem jetzt 
ebenso genicssbar ist, wie Landsleuten«. — Menschen von geringen 
Fähigkeiten werden auch nicht leicht eine fremde Sprache sich 
eigentlich aneignen: sic erlernen wohl die Worte derselben, ge- 
brauchen sie jeiloch stets nur in der Bedeutung des ungefähren 
Aequivalcnts derselben in ihrer Muttersprache und behalten auch 
immer die dieser eigenthümlichen Wendungen und Phrasen bei. 
Sie vermögen eben nicht den Geist der fremden Sprache sich an- 
zueignen, welches eigentlich daran liegt, dass ihr Denken selbst 
nicht aus eignen Mitteln vor sich geht, sondern, zum grössten 
Jheil, von ihrer Muttersprache erborgt ist (daher das häufige 
Ucutschlatein!), deren gangbare Phrasen und Wendungen ihnen 
die Sti'lle der eigenen Gedanken Vertretern«. 

83. Es wäre hohe Zeit, die Worte gehörig zu beherzigen, die 
Jac. Grimm über das Verfahren, die deutsche Grammatik zum 
Gegenstände eines systematischen Untemichts in den Schulen zu 
machen, in der Vomede zur ersten Auflage seiner Grammatik 
S. 9 gesprochen, wo er sagt: »Seit man die deutsche Sprache 
grammatisch zu behandeln angefangen hat, sind zwar schon bis 
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auf Adelung eine gute Zahl Bacher und von Adelung an eine 
noch fast grössere darüber erschienen. Da ich nicht in diese 
Reibe, sondern ganz aus ihr heraustreten will; so muss ich gleich 
vorweg erklären, warum ich die Art und den Begritf deutscher 
Sprachlehren, zumal der im letzten halben Jahrhundert bekannt 
qemaciUen und yuUjtheinsenen für vericerjlich, ja für thäricht halte. 
Man pflegt allmählig in allen Schulen aus diesen Werken Unter- 
richt zu ertheilen und sic selbst Erwachsuien zur Bildung und 
Entwicklung ihrer Sprachfertigkeit an/uratheu: eine unaäijliche 
Pedanterie, die es Mühe kosten würde einem wieder aufer- 
standenen Griechen oder Römer nur bcgreitlicli zu machen. Die 
meisten mitlebenden Völker haben aber hierin so viel gesunden 
Blick vor uns voraus, dass cs ihnen schwerlich in solchem Ernste 
beigefallen ist, ihre eigene Landessprache unter die Gegenstände 
des Schulunterrichts zu zählen. Den geheimen Schaden, den dieser 
Unteniebt, wie alles Ueberflüssige nach sich zieht, wird eine ge- 
nauere Prüfung bald gewahr. Ich behaupte nichts anders, als dass 
dadurch gerade die freie Entfaltung des Sprachvermögeus in den 
Kindern gestört und eine herrliche Anstalt der Natur, welche uns 
die Rede mit der Muttermilch eing'bt und sie in dem Befang des 
elterlichen Hauses zu Macht kommen lassen will, verkannt werde. 
Die Sprache gleich allem Natürlichen und Sittlichen ist ein unver- 
merktes, unbewusstes Geheimniss, welches sich in der Jugend ein- 
pllanzt und unsere Sprachwerkzeuge für die eigenthümlichen vater- 
ländischen Töne, Biegungen, Härten und Weichen bestimmt 

Wer könnte glauben, dass ein so tief angelegter, nach dem natür- 
lichen Gesetze weiser Sparsamkeit aufstrebender Wachsthum 
durch die abgezogenen, matten und missgegriffenen Regeln der 

Spracbineister gelenkt und gefördert würde? Sollte es mir 

nicht gelungen sein, die früheren Eigenschaften und Schicksale 
unserer deutschen Sprache aus den verbliebenen Denkmälern getreu 
darzustellen ; so zweifle ich g.eichwohl nicht, w ürde eine noch man- 
gelhaftere Ausführung dessen, was ich im Sinne gelmbt, genug 
siegende Kruft in sich tragen, um die völlige Unzulänglichkeit 
der bisher ausgeklügelten Regeln in den einfachsten Grundzügcii, 
aus denen alles übrige tliesst, offenbar zu machen. Sind aber diese 
Sprachlehren selbst Täuschung und Irrthum, so ist der lieweis 
8<mon geführt, welche Frucht sie in unseren Thülen bringen, und 
wie sic die von selbst treibenden Knospen abstossen statt zu er- 
schliessen Gibt es folglich keine Grammatik der einheimi- 

schen Sprache für Schulen und Hausbedarf, keinen seichten Aus- 
zug der einfachsten und eben darum wunderbarsten Elemente; — 
so kann das grammatische Studium kein anderes, als ein streng 
wissenschaftliches und zwar der verschiedenen Richtung nach, ent- 
weder ein philosophisches, kritisciies oder historisches sein«. 

84. Ebenso entschieden, wie J. Grimm, verurtheilt mit Recht 
die so irrige, gleichwohl aber lange sorgfältig gepflegte Behandlung 
der Muttersprache C. F. N ägelsb ach in seiner Gymnasialpädagogik 
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(Krlnn^en 1862) S. 82 fg., indem er sagt: »Für den deutschen 
Unterricht in formaler Beziehung ist als Lehrprincip festzuhalten: 
»Die Muttersprache ist nicht durch die Grammatik, sondern durch 
Uebun^ und Handhabung zu lernen. Das Grammatikalische kann 
nur bei der Correctur von Verstössen oder bei der Vergleichung 
mit andern Sprachen Vorkommen ; überhaupt gehört das Reinigen 
der Muttersprache im Einzelnen der Schule als Geschäft an. IMes 
ist meine feste Ueberzeugung , die aber jetzt Gottlob mehr ver- 
breitet wird. — Erwiesen wird die Richtigkeit dieses Princips 
einmal durch die Erfahrung — welche Pein macht den Knaben 
die deutsche Grammatik ! — Dann aber auch durch die ratio. Es liegt 
ein innerer Widerspruch in der systeinatisch-granimatischen fije- 
handlung des Deutschen Ijei Knaben; denn lernen kann man nur, 
was Einem noch fremd ist; das ist aber die Muttersprache nicht, 
und doch soll man sie als ein fremdes Object auffassen? Ich höre 
den Einwand: Der Schüler wähnt ja nur, seine Muttersprache 
schon zu können! Aber ich frage: Ist denn für den Knaben schon 
die Philosophie der Sprache vorhanden? Ein vernünftiges Erfassen 
der Sprache kommt bei ihm weit eher an Sprachvergleichung zu 
Stande; jene falsche Methode aber kommt mir gerade so vor, als 
wenn man dem Kinde, damit es gehen lerne, die Mechanik des 
Gehens beibringen wollte. Also für die unteren Classen ist dieser 
formale Unterricht peinlich und unnütz; der Schüler der oberen 
Classen aber hat auf dem Wege der Vergleichung mit fremden 
Sprachen schon so viel Kenntniss der eigenen erlangt, dass jener 
flMrffüssig ist«. 

85. Man höre noch K. F. Roth, der sich über die No. 83 
angeführten Worte Grimms in seiner Gymnasialnädagogik (Stuttg. 
1865) S. 176 fg. in folgender Weise ausspricht: »Man hätte glauben 
sollen, dass solch ein Wort, von solch einem Manne mit solch 
einer Kraft der Ueberzeugung ausgesprochen, durchschlagen und 
den grammatischen Unterricht in der Muttersprache aus allen 
Schulen unterhalb der Universität wegfe^en würde. Statt dessen 
wird dieser Unterricht als einer der nothwendigsten mehr als je 
gepflegt, und wird demselben im Gegensätze gegen alle Erfahrung 
eine besonders bildende Kraft zugeschrieben. Sollen denn diese 
Knaben uni Mädchen alle anderen Sprachen, nur die Muttersprache 
nicht lernen? rufen die pädagogischen Stimmführer des Demos 
durch die Zeitungen aus; und damit ist für sie und leider auch 
für viele, die es besser wissen könnten, ausgemachtes Postulat, 
dass der Jugend ein grammatikalisches System der deutschen 
Sprache beigebracht werden müsse. Diese nun wissen freilich nicht, 
was sie thun: aber diejenigen, welche den jungen Mann aufs 
Schulamt voroereiten , könnten und sollten es wissen , dass sie 
durch so geschulte I.ehrer, mit J. Grimm zu reden, die von 
selbst treibenden Knospen abstossen, anstatt sie zu erschliessen. — 
Das Deutsche, nämlich die Syntaxis der Sprache, kann in der 
Schule nur Sache der Uebung , nicht Gegenstand eines besonderen 
Unterrichts sein«. 
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86. Vergl. W'ackernagel über den Unterricht in der Mutter- 
sprache im 4. Theil seines Lesebuchs. Stuttg. 1843; K. v. Rau- 
mer »der Unterricht im Deutschen« in K. r. Räumers Geschichte 
der Pädagogik, III. Bds. 2. Abth. S. 17 ff. 

87. Kurz und treffend urtheilt über den Einfluss eines guten 
lat. Stils auf die Anwendung der deutschen Sprache F. Hand in 
dem Lehrbuch des lat. Stils. S. 7, wo er sagt: »Wer sich im 
Lateinsclireiben mit den Tugenden eines klaren Denkens und eines 
bestimmten und schönen Ausdrucks vertraut gemacht hat, wird 
sie auch im Deutschen, wo man so leicht zur Unklarheit und 
Unbestimmtheit fortgezogen wird, geschickt anwenden und den 
Vortheil eines guten Stils gewinnen«. Und ebenso K. L. Roth in 
der Gymnasial^dagogik S. 311 ff.: »Die lat. Sprache ist eine so 
von logischen Gesetzen beherrschte, so von dem Geiste allgemeiner 
Verständlichkeit durchdrungene, so auf eiserne Regelmässigkeit 
basirte, dass die Bildung des lat. Ausdrucks als die sicherste Pro- 
pädeutik für den Ausdruck in der Muttersprache betrachtet werden 
Kann«. 

88. Ebendaselbst S. 312 sagt Roth : »Es fehlt uns schon 
jetzt, sobald nach Lessing, an einer sicheren Norm für die Dar- 
stellung, und wir werden sie umsonst bei den Neueren suchen, 
wenn wir sie nicht bereits dort (in der schriftlichen Nachbildung 
der röm. Classiker) erkannt und geübt haben«. 

89. So wie ein grosser Theil der wissenschaftlich gebildeten 
Theologen schon früh bis auf die neuere Zeit die humanistischen 
Studien mit treuer Sorgfalt in Deutschland gepflegt, und ihre Ein- 
wirkung auf die verschiedenen Doctrinen der Theologie eifrig ge- 
fördert hat, so hat er auch am meisten dazu gerathen, die lat. 
Sprache in rein wissenschaftlichen Erörterungen beizubchalten, und 
seine Tüchtigkeit im schriftlichen Gebrauche derselben rühmlich 
bethätigt. Es mag hier genügen, von der grossen Zahl dersellmn 
aus verschiedener Zeit nur einige wenige zu nennen, wie: »Me- 
lanchthon, Camerarius, J. Lor. Mosheim, J. A. Ernesti, 
Sam. F. Nath. Morus, Frz. Volk. Reinhard (Opusc. academ. 
Lips. 1809, 2 Voll.), C. Gottl. Bretschn eider (Corp. Refor- 
matorr. 3 Voll. 4. Hai. 1834), u. v. a. Ganz besonders suchen 
noch die holländischen Theologen (und Juristen) an dem Grundsatz, 
sich der lat. Sprache im Literaturleben zu bedienen, unwandelbar 
festzuhalten. 

90. Job. Aug. Bach (geb. 1721 zu Hohendorf bei Meissen, 
st. 1758) studirte zu Leipzig seit 1734, wo er 1752 ausserordentl. 
Professor der Recbtsalterthümer wurde. Sehr hochgeschätzt wird 
seine: »Historia iurispnidentiae rom.« Lins. 1754; Ed. VI aux. 
A. Com. Stockmann. 1790 — 1807. 8. Der Text des W'erkes 
selbst, wie die Vorrede und übservationes des Herausgebere 
empfehlen sich durch gute Latinität. Ausserdem schrieb er noch 
den; »Traianus« Lips. 1747. 8. Ferner gab er das W'erk des 
Brissonius: »De formulis et sollemnib. populi rom. verbis« heraus. 
Lips. 1754. F.; Bcrgeri »Oeconomia luns« Lips. 1755. 
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91. Für jeden, der eigene, oder andere Gu<lanken über eine 
philosopliische Materie in ein dem Geiste der alten Sprache ange- 
messenes Gewand einkleiden will, gilt es natürlich als erste Auf- 
gabe, Sinn und Inhalt der ersteren richtig erfas.st und deutlich 
erkannt zu haben, weil anders eine klare Entwickelung und 
objective, verständliche Darstellung rein unmöglich ist. Diese wird 
aber gerade in nicht wenigen modernen Schriften der speculativen 
Philosophie, be.^onders in Untersuchungen über Gegenstände der 
sogen. Metaphysik und Religionsphilosophie , am meisten vermisst, 
da nur zu oft ein unsicheres Spiel der Phantasie, dunkeier Gefühle 
und unbestimmter abstracter Redewendungen die Stelle scharfen 
und systematisch geordneten Denkens ersetzen soll. Eine so vage 
und unklare Ausdruck.sweise im Deutschen ist nun mit der Natur 
der auf strenge Gesetzmässigkeit ruhenden lat. Sprache, die vor 
Allem Klarheit und Bestimmtheit des Denkens fordert, völlig 
unverträglich. Allein , selbst wer sich einen Gedanken so deutlich 
gemacht, dass er ihm in der Muttersprache klaren Ausdruck zu 
geben und hiermit der nächsten Bedingung zu entsprechen venna^, 
wird immer noch genug Gefahr laufen, bei sachgemässer Einklei- 
dung in lat. Rede vielfach zu straucheln, wofern er sich niclit 
zuvor mit dem formellen wie materiellen Thcile der alten Sprache 
hinlänglich bekannt gemacht hat. Zu solcher Bekanntschaft wird 
ein aufmerksames Studium hauptsächlich der philosojihischen 
Schriften Ciceros die besten Dienste leisten, und zwar bei Be- 
trachtungen über Gegenstände der Religionsphilosophie die: »De 
Natura Deorr.; De Divinatione«; die »Tusculanae Quaestt.«, und 
wohl des Seneca: »De Providentia«. Für Bearbeitung moralphilo- 
sophischer Materien werden sich hülfreich erweisen Ciceros Bücher: 
»De Ofticiis«; »De Legibus«; »De Amicitia«, und nötbigeufalls des 
Seneca: »De tranquillitate animi; de Constantia sapientis; de vita 
beata; de beneiieiis (7 Bchr.); consolatio ad Helvium. ln Beziehung 
auf Fragen der angewandten tormalen Logik und Dialektik bietet 
unter den rhetorischen Schriften Ciceros AushUlfe das Werk: »De 
Oratore« und die: »Orator. Partitiones«. 

92. ln der Art und Weise, .abstracte Gegenstände der Philo- 
sophie in lat Sprache zu behandeln, haben schon frühere Gelehrte 
ihre besondere Fähigkeit bewiesen, wie Marsil. Ficinius in seiner: 
»Versio latwa opp. otnnium Flatonis». Florent. 1491. F., Basil. 
1551. F.; »De Theologia platon. de immortal. anim. ; De relig. 
Christ.; De vita; De voluptate«; Bened. Spinoza: »Principia 
philosophiae Ren. des Cartes. P. 1 et II. more geom. demonstratae 
p. B. (1. Sp.« Amsterd. 1G97. 8; »Tractatus theol. polit.» Hamb. 
(Amsterd.) 1G70. 4, und nachher von Dan. Heinsius nerausgegeben 
unter dem Titel : »Dan. Heinsii opp. hist, collectio prima« Leyd. 
1675. 8. — Von den neueren i.st hinsichtlich der Latinität über 
Logik zu empfehlen Dan. Wyttenbach: »Praecepta philosophiae 
logicae«. Amstel. 1782. 8, über Geschichte der l’hilosophie dessen 
»Disput. , quae fuerit. vett. philosophorr. inde a Thalete et Pytha- 
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gora usque ad Senccam scntcntia de vita et statu aniinorr. post 
mortem corporis«. Amstel. 1786. 4. Vergl. ausserdem in paränetLsch- 
propädeutischer Beziehung seine gehaltreiche und trefflich ge- 
schriebene Rede : »De philosophia, auctorc Cic., laudatarum artium 
omn. procreatrice et quasi parente« in den Miscellan. critic. von 
Seebode abgedruckt. 1823. Vol. II. P. 3. p. .542 sqq. In Beziehung 
auf Moralphilosophie vergl. die in reinem und klarem Latein al^ 
gefassten Abhandlungen von J. A. P’rnesti in dessen: »Initia 
doctr. solidioris«. Ed. IV. Lips. 1758. S. 40!) ff. — Auch hat 
C. F. Nägclsbach in seiner: »Stilistik für Deutsche«. 2. Aflg. 
Nflrnb. 1852. in den verschiedenen Abschnitten der Topik sehr 
beachtenswerthe Anleitungen und Proben gegeben, wie Abstractiouen 
der neueren deutschen Philosophie durch entsprechende Ausdrücke 
und Wendungen wiederzugeben sind. 

93. Vergl. C. J. Grysars Vorrede zur Theorie des lat Stils 
S. 12ff'g., wo es heisst: ».\m kürzesten habe ich die beiden letzteren 
Abtheilunren über die Satzbildung und über Wort- und Satz- 
stellung abgethan, und zwar nicht ohne Grund. Denn selbst die 
wenigen allgemeinen Gnindsfttze, welche ich zur Beurtheiliing eines 
Satzes anfgestellt, erleiden in den einzelnen Fällen mannigfache 
Modificationen. Wer hier ein massives Itcgelqebäude aufstcllen 
wollte, der würde nur eur Steifheit im Stile Einfuhren und Ge- 
schmacklosigkeit befördern. Eine einzige schöne Periode des 
Cicero, ein gut geicählter Satz aus Cäsar und Livins, richtig 
und kiinstgemäss interpretirt, lehren mehr, als ein ganzes mit 
stilistischen Pegeln vollgestopftes Buch. Der geübte Lehrer wird 
durch stetes Vorhalten solcher Mu.ster, und Nachweisung aller 
Einzelnheiten , auf denen das Charakteristische des lateinischen 
Stils beruht, dem Schüler Sicherheit und einen gewissen Tact im 
Nachahmen derselben beibringen«. 

94. Cf. Facciolati, Orat. I, p. 7: »Quod si ardentissiraac illi 
proficiendi (lat. dicendo) voluntati aliquando respondis.set ingcniuin, 
ut certe — nunquam respondit; nec vos hoc tempore plebeio di- 
cendi genere molesti-ssime detinerem, nec ullus esset hac actate 
latinus orator, cui de orationis nitore, numero, perspieuitate ullo 
pacto concederem. Nunc vero in rnngiia virium infirmitate si quid 
valeo, qui valeo sane niinimum, totum Ciceroni, Terentio, Livio, 
Caesari, Virgilio, Horatio caeterisque eius aetatis scriptoribus 
elegantissimis debeo. Nihil a mc repetundarum iure postulet 
Priscianus, nihil Donatus vindicet, nihil valla, nihil Sanctius, nihil 
nie ip.se, dcliciae quondam nostrae, Eman. Alvarus, quos omnes 
una cum crepundiis vel abieci, vel deposui. — Exciderc iamdiu 
animo corum inonita, excidere l^es, nihilque mihi potest ad stilum 
retardandum contingere infestius, quam tristis quaedam eorum 
recordatio ac metus, undc solent arida omnia, sicca, exsanguia 
proticisci. Quid est enim aliud granimatice loqui, quam omnino 
latinc non loqui, si crediiiuis pracceptori iiiaximo QuintUiano (In- 
stit. I, 1, c. 6)? Nam ut omnia Grainmatici vere dicant, ntruiii 
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aliud efficiunt, uisi ut sine barbarismis, sine soloedstnis sit oratio? 
ln quo si tuta laus coiisistit latinitatis, iam ue ipse quidein Cicero 
latinus cst, cuius libri, si ad Gramniaticorum cavillationes exigantur, 
soloecismis non carent«. üiid S. 15: »(Adolescens) ad extremum 
paucis ex Etymologia et Orthographia delibatis, graminaticos 
iongissinie abloget; sibique vnlde {H-i'suadeat, non latinuni semionem 
ex graininatica, sed gramniaticam ex latino sermone natani esse. — * 

Eimirmn ut aquas ex ipso fonte hauriat, hoc est latinos scriptores 
legendi scribeiidique exercitatione nunquani interniis.sa in succum 
et sanguinem suutu convertat, unde ille exsistit orationis ambitus 
ac nitida circumscriptio , quae supra gramniaticorum vires posita, 
auribus longa disciplina excrcitatis iudicari potest, verbis explicari 
nun potest«. 

95. Cf. J. A. Emesti: Narratio de J. Matt. Gesnero in den 
exempl. eloquent. latiiiae p. 230: »Praecepta non inutilia putabat 
(Gesnerns), sed in docenda iuventute iis parce utenduni censeliat, 
adinunebatque assiduu suos, ue in iis niagnam spein ad bene 
dicendi ac scribendi facultatem ponerent, sed in exeniplis potius 
accurate cognoscendis et in exercitationis assiduitate et coustantia. 
Iniitatiunem cxemplorum coinmendabat, non servilem illam, sed 
liberalem, quae cxemplis bene et assidue cognitis et ingenii bonitate 
coiistaret i. e. ea, qua ipse usus esset. Puritatem orationis 
latinae laudabat et pueris inprimis sectandam dicebat, cuius aetati 
ea cura conveniret; caeterum superstitionem raoro.sam improbabat, 
magisque habitum iiniversac orationis curandum, et ad exempla 
recta tingendum dicebat«. — Cf Gesn. Isagog. 1. 124: »Non damno 
grammaticam, nisi in parvis, qui illa nun tarn ornantur, quam 
onerantur«. Und dessen Institute rei scholasticae (Jen. 17151 46: 
»Praecepta sint pauca, exercitatio multa et assidua: et ipsa prae- 
eepta saepe Icgendo potius, quam anxie ediscendo meuioriae im- 
pnmantur«. Vcrgl. mit der Ansicht Gesners folgende des Quin- 
tilian Institut. 1, 7, 33: »Sed nihil ex grainmatica nocuerit, nisi 
quod supenacuuin est. .\n ideo minor cst M. Tullius orator, quod 
idem huius artis diligcntissimus fuit, et in lilio, ut literis apparet, 
recte loquendi usque quaque asper quoque exaclorV aut vim C. 
Caesaris fregerunt editi de aualogia libii? — Non obstant hae 
disciplinae per illas euiitibus, sed circa Ulas haerentibus-, 

96. Ruhnkenii Praef ad Mureti Opp. S. 490 ed. Friedeni.: 
»Etsi nemo dubitat, quin iuventus ad latiiiam eloquentiam infor- 
nianda in veterum scriptornm, niaxiine Ciceronis, lectione contiuenda 
sit, utile tarnen est, unum alterumve e disertis recentioribus 
cognosci, ut eins exemplo via ratioque imitandi facilius inteliigatur«. 

97. Wyticnbach sagt in der iiibl. crit. 3, 2, p. 115: »Equi- 
dem saepe animadverti, huniines, qui primum ad Ciceronis lectiouem 
accedunt, niagis capi ac ddectari scriptis Mureti ac siinilium, non 
quo horum oratio minus latina ideoque facilior sit, sed quod ratio 
materiaque nostrae aetati nostrisque ingeniis magis aptae sunt«. 

98. Vergl. E. A. VV olf in seinem Verhältnisse zum Schulwesen 
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und zur Pfkdagogik dargest. vun J. F. J. Arnoldt 2r Bd. 1862. 
S. 244. 

99. Orat. 2. pueris ad latinam eloqucntiam infonnandia nocet 
librorum copia. p. 50: »Cum lectioni a pueritia diditissiini, nun- 
quain aasueverint cogitare ac promcrc sua, coguntur deinceps in 
omni vita aut rostris abstinerc, aut aliena temere compacta pro- 
fundere. Careat stilo necesse est, carcat dicendi genere sibi proprio, 
qui qua aetate niaxime formandum ernt, legendo tempus trivit, 
sive, ut eins sensu loquar, eruditioni pnrandae operam dedit. — 
Und hauptsächlich p. 51: »Nolo hic dussimulare , et esse, et me 
ipsum vidissc nonnullos ita laboris patientes naturaque secundos, 
ut cum multa quotidie legant, scribere tarnen non supersedeant, 
et utramque coniungant exercitationem. Horum ego stihm non 
nego esse aliquetn, sed nego esse probabUem, qui optime norim, 
non ad unius hominis, aut aetatis imitationem, sed ex Omnibus 
promiseue latinae linguae saeculis et ex omni genere conflatum 
esse, nt cum dicunt, non uno ore, sed prope muUiplici dicere 
videantur. Non enim potest esse unus, non constans, non acqua- 
bilis stilus ille, qui muitorum librorum lectione trahitur in diversa«. 

100. Vcrgl. C. F. Nägelsbach, Gymnasialpädagogik. Erlang. 
1862. S. 110. Auch Roth hielt als Vorstand des Gymnasiums zu 
NOrnberg an der Einrichtung fest, wonach von neun wöchentl. 
Stunden für Latein vier den lateinischen StilQbungen zugewendet 
wurdffli. Und ebenso wird es an den Würtenbergischen Gymnasien 
gehalten, an denen auf die Pflege der stilistischen üebungen immer 
grosses Gewicht gelegt worden ist. 

101. Ludw. Dliderlein: Handbuch der lateinischen Syno- 
nymik. Uritte Ausgabe. Leipzig 1853. 

102. Ferd. Schultz: Lateinische Synonymik. 5. Auflage. 
Paderborn 1863. 

103. Cf. X, 1, 38: »Fuerit igitur brevitas illa tutissima, 
quae est apud Livium in epistola ad filium scripta, legendos l)e- 
nwsfhmiem atque Ciceronetn, tum ita, ut quisqae esset Demostheni 
et Cieeroni simiUimus*. Und besonders X, 1, 112: »Apud postcros 
vero id consecutus (Tullius), ut Cicero iam non hominis nomen, 
sed eloquentiae habeatur. Hunc igitur spcctemus: hoc propositum 
nobis sit cxemplum; ille se pr^ecisse sciat, cui Cicero valde 
placebit*. 

104. Plin. 7, 9, 15; »Tu memineris sui cuiusque generis 
auctores eligcre; aiunt enim multum legendum esse, non multa*. 
Quint. 1, 8, 8: »Pueris, quae maximc ingenium alant atque animum 
augeant, praelegenda; caeteris, quae ad eruditionem modo perti- 
nent, longa netas spatium dabit. Und 10, 1, 2: »Ac diu non nisi 
optimus quisque, et qiii credentem sibi minime fallat, legendus est«. 

105. Mor. Seyffert, Froaymnusmatu. Anleitung zur latei- 
nischen Composition in praktischen Beispielen. Leipzig 1859. 

106. Dessen palaestra ciceroniana. Materialien zu lateinischen 
Stilülmngen für die oberste Bildungsstufe der Gymnasien. 3. Aufl. 
Brandenburg 1852. 
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1Q7. Des. Erasmi Colloquia familiaria. Cum scholiis. Bas3. 
1543. a. 

lua. Vergl. J. Matth. Gesneri primae lineae Isagoges io 
eruditiunem universalem. T. L p. 97, no. 87 »(Latina lingua) co- 
lendane ante peregrinos? — At, qni primum ^rmanice eloquens 
fuit, maiorem difiicultatem inveniet in latine sribendo. Hic plures 
germanismos habebit, quam ille latinismos. Deinde tarnen ctiam 
de ipso usu loquendi potest aiubigi. Sunt familiae iilustres et totae 
^entes, ubi parvi peregrinam linguam primum dooentur. Nani in 
infantia et pueritia maxima memoriae tenacitas est, et totum 
Corpus aptius ad discendum. Contra, ubi semel indurucrunt 
organa, ad linguam peregrinam addiscendam non sunt tarn apta. 
l’atria autem lingua ^test semper adhuc iacile disci, quia quotidie 
versamur-cum bis, qui ea utuntur«. 

109. ln diesem Sinne äusserte sich Dir. Dr. Eckstein in der 
^dagogischea Abtheilung einer Pbilologenversammlung , worin die 
Uebuiig im Lateinsprechen auf Gymnasien Gegenstand der Ver- 
handlung war. Da mir die Acten derselben .nicht gleich zu Gebot 
stehen; so kann ich seinen Vorschlag nur nach seinem Inhalt an- 
führen, der damit schloss: »Wolle man mit dem Lateinsprechen 
erst in Prima und nicht in den vorhergehenden Classen den Anhing 
maclien, so komme nichts dabei heraus, und man gebe es lieber 
ganz auf«. 

110. Vergl. darüber, was oben unter No. IV. aus dem Lang- 
beinschen Archiv vom 20. Mai 1866. 8. Jahrg. No. 5. S. 379 fg., 
sowie aus Roths Gymnasialpädagogik S. 3)1. No. L angeführt ist. 

111. Ferd. Hand: Praktisches Handbuch für Uebungen im 
lateinischen Stil. Jena 1838. 8. Eine Arbeit, die wegen ihrer 
zweckmässigen Einrichtung und Behandlung für gut vorbereitete 
Schüler der Prima, sowie für solche, die sich smbst üben, sehr 
zu empfehlen ist 

112. C. Fr. Nägel sbach. Lateinische Stilistik für Deutsche. 
Fin sprachvergleichender Versucli. 2. Auflage. Nürnberg 1852. 

113. Vergl. oben No. VI, L die ürtneile F. A. Wolfs und 
96. u. 97. Ruhnkens und Wyttenbachs. 


Druckfehler. 

Seite 12. Zeile 7 L „vorzüglichen“ Bt „vorzüglichen“. 

— 15 — 5 L „l’eerlkamp“ st. „Veerkamp“- 

— 15 — 7 L „und“ 8t. „und“, 

— Iß — 3 L „Veerlkamp“ st „Peerkamp“. 

— 42 — 24 L „Aufgabe' st „Aufgabe“. 
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In unserem Ycrlngc sind ferner crsdücncn und in allen Buch- 
liandlungcn zu haben: 

Die Grundzüge der griechischen Rhythmik 

im Anschluss 

an Aristides Quintilianus* 

Vun Dr. Julius Gaesar. 
lir. 19 Bogen, nth». 1. 10 Sgr. 

Französische Grammatik 

l’tlr Gynuiasicn und Studierende. 

Nach Friedrich Dietz Iwarbeitet 
von Dr. E. Oollmaun. 

Zweite Tcrbcssert« Anilage. IlUil. 1. 



Hegesippus qui dicilar sive Egesippus 

de bcllo Judaico 
opc codichs Casellani recognitus. 

Edidit C. F. Weber. 

Opiia mortc "Wclieri inlcmiptiun absoWit 

Jaltam Cmemmr. 

M Bogen- 4. br. Kthl. 3. 1& Sgr. 


Geschlchls-Tabellen 

für den Unterricht 

an Gymnasien und ähnliclien Lehranstalten. 
Von Dr. Pr. Münsohor, 

Oyronasialdirceior in Marburg, 
br. 10 Sgr. 


Geschichte der deutschen National-Literatur. 

Von Dr. A. P. 0. Vilmar. 

Kifte Tcrmohrle Autlage. 
gr. 8. br. Rtbl. 2. 

Marburg, im Mai 1867. 

H. O. Blwert’sohe DniTersitSts-Bnchliandlnng. 
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